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Editorial / Inhalt

«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass 
sie sich dementsprechend verhalte. Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, 
führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange
nach dem Osten, sie können durch diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern,
nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis,
Menschenliebe und Menschenmut das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf 
nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Von «ehrlichen» zu «verlogenen» Machtverhältnissen
Rudolf Steiner äußert über das Verhältnis von Politik und

Macht einmal das folgende: «Das Politische ist in der Welt-

geschichte ein sekundäres Produkt. Das beruht lediglich

darauf, dass die primitiven, vielleicht höchst unsympathi-

schen, aber ganz ehrlichen Machtverhältnisse allmählich die

Form des Krieges unter den Menschen angenommen ha-

ben (...): Die Politik ist der ins Geistige übertragene moder-

ne Krieg. Denn dieser Krieg beruht darauf, dass man den

Gegner täuscht, dass man irgendwelche Situationen her-

beiführt, die ihn täuschen.» (2. 8. 1922, GA 341) 

So ist die Menschheit von ehrlichen, weil ganz offenba-

ren, zu kaschierten und in der einen oder anderen Weise

verlogenen Machtverhältnissen fortgeschritten. Diese Un-

ehrlichkeit müsste in Zukunft aus der Politik wieder her-
ausgeschafft werden, so dass sich wiederum die «ehr-

lichen» und das heißt tatsächlichen Machtverhältnisse

ungeschminkt zeigen können. Es wäre die Aufgabe eines

gesunden Journalismus, dies damit anzubahnen, dass er

die Unehrlichkeit und Verlogenheit in der heutigen Politik

wahrheitsgemäß aufdeckt. «Wir haben nämlich im Grunde

erst dann eine wirkliche Politik» – und das heißt ehrliche

Politik –, sagt Steiner, «wenn sich alles das, was auf politi-

schem Felde spielt, in rechtlichen Formen abspielt. Dann

haben wir eben den Rechtsstaat.» Am weitesten entfernt

von einer solchen ehrlich werdenden Rechtsstaat-Politik

ist man innerhalb der vielbeschworenen «internationalen

Staatengemeinschaft» heute in der gegenwärtigen US-

Politik, die auf innen- wie auf außenpolitischem Feld die

absolute Priorität der Macht vor dem Recht praktiziert; auf

innenpolitischem Feld durch drastische Einschränkung

von Bürgerrechten, auf außenpolitischem Feld durch krie-

gerische Willkürakte gegen ganze Völker, denen keinerlei

seriöse Fallabklärungen vorangehen. 

Das verlogene Reden vom «Bösen»
In Anbetracht der Ereignisse des 20. Jahrhunderts, und

mehr noch in Anbetracht der Ereignisse der unmittelbaren

Gegenwart hat jeder Mensch Veranlassung, sich mit den

Neigungen zum Bösen im eigenen Innern – wir nennen

fünf Hauptrepräsentanten solcher Neigungen: Unwahrhaf-

tigkeit, Eitelkeit, Ehrgeiz, Neid und Lüge – auseinanderzu-

setzen. Am meisten Anlass dazu hätten diejenigen, die am

wenigsten geneigt sind, sich mit solchen Neigungen im ei-

genen Innern zu befassen und die «das Böse» stattdessen

auf den Rest der Menschheit projizieren. Das sind gegen-

wärtig die Machtexponenten der amerikanischen Regie-

rung, die «das Böse» überall zu wittern vorgeben, nur nicht

in sich selbst. Die laut rufend mit verdammendem Finger

auf das Böse in der Welt zeigen und sogar dessen «Achse»

gefunden zu haben behaupten. Doch dieses ganze Reden

vom Bösen ist natürlich in höchstem Grad verlogen, und
kein wacher Zeitgenosse sollte auf derlei Phrasen rein-

fallen. Denn es handelt sich für die Exponenten der 

US-Macht keineswegs um einen Kampf gegen das Böse –

der müsste zuallererst im eigenen Innern ausgefochten

werden –, sondern um die Maximierung ihrer Macht. Im

heutigen Kontext heißt diese Macht u.a. Öl, Waffenhandel

und Kontrolle der unverbuchten Drogenmilliarden, die 

für die marode Wall Street-Wirtschaft oder für aufwendige

Covert Operations benötigt werden. 

Pearl Harbor und der beschlossene zweite Golfkrieg
Aus dem politischen Westen hat die Menschheit keine Auf-

klärung über das Böse zu erwarten. Wohl aber immer mehr

Erscheinungsformen des Bösen, die dasjenige, was in den

zwölf Abgrundsjahren des Nationalsozialismus aus Mitteleu-

ropa die Welt überflutete, in veränderter Form fortsetzt und

zeitlich und auch qualitativ noch in den Schatten stellen

dürfte. Ist es nicht – qualitativ betrachtet – etwas radikal und

geradezu virtuos Böses, den Bürgern des eigenen Landes und

der ganzen Welt mit weitgehendem Erfolg während bereits

mehr als sechzig Jahren vorzulügen, die ganze Nation sei

einmal das Opfer eines schändlichen Überraschungsangriffs

geworden, der auf Seiten Amerikas Tausende von Men-

schenleben kostete, den man aber in Wirklichkeit selber

provoziert hatte und über dessen Vorbereitungsphasen man

genauestens im Bilde war? So geschehen in Pearl Harbor im

Dezember 1941 (siehe unsere Darstellungen in Der Europäer,

Jg. 6, Nr. 1, Nov. 2001, siehe auch unsere Webseite). Die 

damalige Provokation erfolgte durch Repräsentanten ähn-

lich skrupelloser amerikanischer Machtkreise, die die Ereig-

nisse vom 11. September 2001 sofort und bis heute mit 

Pearl Harbor verglichen und die damit dem denkenden Teil

der Menschheit selbst den Schlüssel zum Verständnis der

Katastrophe des 11. September lieferten. Um das wirklich

Gemeinsame dieser beiden Ereignisse zu erfassen, ist es aller-

dings erforderlich, zur Kenntnis zu nehmen, was tatsachen-

liebende Amerikaner selbst längst zu Pearl Harbor veröffent-

licht haben. Wir verweisen neben den schon vor einem Jahr

angegebenen älteren und jüngsten Quellen auf Gore Vidal,

der im Nachwort zu seinem Roman Das goldene Zeitalter

schreibt: «In der damaligen Flüstergalerie wusste man sehr

wohl, dass FDR [Franklin Delano Roosevelt] die Japaner zu

einem Überfall auf uns provoziert hatte. Unser überragender

Historiker Charles E. Beard nahm sich des Falles schon früh,

im Jahre 1941 nämlich, mit President Roosevelt and the Co-

ming of War an. Natürlich suchen Apologeten unserer Welt-

Phrasen und Wirklichkeiten in der gegenwärtigen
Weltpolitik
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herrschaft seit fünfzig Jahren, sein Buch zu unterdrücken.

Aber es lässt sich nicht tilgen.» Beards war ein hochge-

schätzter Historiker, dessen Bücher Millionenauflagen erleb-

ten. Seine umfangreiche und akribische Untersuchung ist

1947 in der Yale University Press erschienen, nie ins Deut-

sche übersetzt worden und längst vergriffen.

Die amerikanische Politik baut trotz längst aufgedeckter

Wahrheiten auf die hohlbödige Kontinuität der von den

Massen akzeptierten Lügen. Als Dick Cheney die ange-

kündigte Irak-Invasion in einer Rede vor Kriegsveteranen

zu motivieren suchte, brachte er auch die Pearl Harbor-

Lüge ins Spiel. «Mit Hinweis auf den japanischen Überra-

schungsangriff auf Pearl Harbor 1941, der den USA die Be-

drohung durch die Achsenmächte» – Nazideutschland und

Japan bildeten mit Italien die damalige «Achse des Bösen»

– «erst mit Verspätung vor Augen geführt hatte, sprach

Cheney von der Verantwortung, frühzeitig auf die von 

Saddams Massenvernichtungswaffen ausgehenden Gefah-

ren zu reagieren. Nichts tun sei riskanter als handeln, er-
klärte er.» (NZZ, 28. 8. 02). Neue UNO-Inspektoren be-

trachtet Cheney als «untaugliches Mittel». Washington hat

sich jüngst sogar von einem seiner eigenen früheren Irak-

Waffenkontrolleure distanziert, der in Bagdad zu bewirken

suchte, wieder UNO-Inspektoren ins Land zu lassen (NZZ,

9. 9. 2002). Es könnte sich ja herausstellen, dass das Reden

von atomaren Massenvernichtungswaffen in den Händen

des zehn Jahre geschonten «Schurken» gegenstandslos ist.

Was diesen kommenden Krieg von allen bisherigen unter-

scheidet: Man bemüht sich nicht einmal mehr darum, den

Gegner zu einer tatsächlichen Aggression zu provozieren,

sondern glaubt sich mit der ungeprüften Unterstellung ei-

ner Aggressionsabsicht begnügen zu können. 

Man kann sich fragen: Warum jetzt? Will die US-Regie-

rung in einem Zuge das Öl Iraks wie des in Ungnade ge-

fallenen und von inneren Nachfolgekämpfen bedrohten

Saudi-Arabien unter ihre Herrschaft zwingen? So jedenfalls

vermutet der amerikanische Publizist Michael Ruppert in

der August-Ausgabe seiner Zeitschrift From The Wilderness.

Immerhin liegen unter der irakisch-saudischen Erde 37

Prozent des Welt-Erdöls. 

Die Atmosphäre der Furcht vor dem Geist 
Rudolf Steiner charakterisierte das Wesen des Amerika-

nismus einmal als «Furcht vor dem Geist» (30. 7. 1918, GA

181). Bei gleicher Gelegenheit wies er darauf hin, dass aus

Amerika «das radikal Böse» über die Menschheit kommen

werde. Nur im wahrsten Sinne des Wortes Bösgesinnte wer-

den in solchen Aussagen über den Amerikanismus eine

pauschale Verurteilung einzelner Angehöriger der amerika-

nischen Nation sehen können. Denn es gibt selbstverständ-

lich auch von diesem Amerikanismus freie Persönlichkeiten

amerikanischer Nationalität. Etwas vollständig anderes ist

gemeint: die real-geistige Atmosphäre, in der ein heutiger

Mensch des Westens lebt und sich bewegt. Wenn jemand

von einem Bewohner Tokios behauptet, dieser lebe in einer

objektiv schlechten Luft, so sagt er damit nicht, dieser sei

deswegen ein schlechter Mensch. Dass er aber durch das

permanente Einatmen von schlechter Luft, ohne schützende

Gegenmaßnahme, allmählich Schaden leiden werde, wird je-

dem einleuchten. Ebenso ist es mit der geistigen Luft oder

Atmosphäre des Amerikanismus, hinter der sich nicht che-

mische Elemente, sondern geistige Wesenheiten verbergen,

die also ebenso wie die äußere Luft ihren durchaus objekti-

ven Charakter besitzt. Der Begriff «Amerikanismus» darf 

dabei nicht nur geographisch verstanden werden; sondern

vielmehr im Sinne einer durch bestimmte geistige Wesen-

heiten inspirierten und geprägten geistigen Atmosphäre,

deren Ausgangspunkt im Westen liegt. Insofern diese Atmo-

sphäre der westlichen Welt aber schon lange die ganze Welt

durchdringt, ist ihr jeder heutige Mensch ausgesetzt. 

Die Schutzfunktion der Erkenntnis
Wie kann sich der Mensch gegen die Schädlichkeit dieser

geistigen Atmosphäre schützen, in der er mehr und mehr

zu leben hat? Ein solcher Schutz kann nur in der rückhalt-

losen Erkenntnis des Bösen und seines objektiv-wesenhaften

Charakters liegen; ferner in der Erkenntnis des Zusammen-

hanges des objektiv Bösen mit den oben charakterisierten

subjektiven Neigungen zum Bösen. Zur Tragik der Gegenwart

gehört es allerdings, dass sich die politisch maßgeblichen

Westmenschen gegenüber diesen sehr realen geistigen Ein-

flüssen unserer Zeit als am schlechtesten geschützt erwei-

sen. Gerade sie schlagen vor lauter Furcht vor dem Geist

und vor der Wahrheit im Innern blind um sich und ver-

mehren mit verlogenen Phrasen und mörderischen Taten

das Böse, statt es, wie sie phrasenhaft vorgeben, einzudäm-

men. Nur Geistes-Klarheit kann durch die Furcht- und Lü-

gen-Atmosphäre, welche vom Westen ausgehend die ganze

Erde wie in eine finstere Wolke einhüllt, durchstoßen, um

zum Lichtbereich zu dringen, in dem sich die Geistesluft

eratmen lässt, in der die Furcht vor dem Bösen in eine tief-

greifende Erkenntnis des Bösen umgewandelt werden kann.

Hier läge eine therapeutische Aufgabe der Europäer, die

nicht umsonst die ersten Empfänger konkreter zeitgemäßer

Geist-Erkenntnis geworden sind. Oder doch umsonst?

Denn die im öffentlichen Leben maßgeblichen Europäer

scheinen, wenn man ihre anfänglich zum Teil bedingungs-

losen Solidaritätsbekundungen mit dem besonders nach

dem 11. September offen skrupellos sich zeigenden west-

lichen Machtwillen bedenkt, weitgehend amerikanisiert,

das heißt von Geistesfurcht und Wahrheitsfurcht ange-

steckt zu sein. Jetzt scheint sich vor allem in Deutschland

eine Wende anzubahnen. Wahr wird sie nur, wenn auch

nach den Bundestagswahlen etwas von ihr übrig bleibt.

Thomas Meyer
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Das Ende des goldenen Zeitalters
Der Schriftsteller Gore Vidal und seine Entlarvung der amerikanischen Politik Teil 2

III.
Amerika und sein Reich in der Sicht Vidals

Es sei versucht, einiges darüber zu sagen, welches Bild
Amerikas und seines Empire Vidal in diesen Romanen
und in seinen Essays zeichnet. Diese Sicht auf das heuti-
ge Amerika kann ganz gut in einigen von ihm gerne ge-
brauchten Formeln wiedergegeben werden. Die beiden
Lieblingslebenslügen der USA über ihr heutiges Impe-
rium: dass es erstens ohne eigenen Willen und «Erobe-
rungslust» zustande gekommen wäre und dass es zwei-
tens automatisch zum Besten der Menschheit insgesamt
wäre, – diese beiden Lebenslügen hat Vidal als solche
durchschaut und in seinen Büchern offenbar gemacht.
(Ein deutscher Professor, der diese Lebenslüge nicht
durchschauen wollte, hat in dieser Verblendung ein
Buch über die USA einmal «Zur Weltmacht verdammt»
genannt, – als ob dieser Weltmachtstatus eine unwill-
kommene Last wäre.)11 In die alte Republik haben sich
in den heutigen USA die Strukturen eines Weltherr-
schaftsstaates von großer Härte eingelagert. Um dieses
merkwürdige Verhältnis deutlich zu machen, hat Vidal
vom Amerika nach 1945 gerne als von der imperial re-
public (der imperialen Republik) gesprochen.

Als Perpetual War for Perpetual Peace («Immerwährender
Krieg für einen ewigen Frieden») hat er nach einem
Buchtitel aus den 50er Jahren die amerikanische Welt-
politik nach 1945 bezeichnet.12 Sie führt seitdem eine
nicht endende Kette von Kriegen oder «Militäroperatio-
nen» in allen Winkeln des Erdballs,
will sich aber als friedliche, friedens-
stiftende Macht verstehen und ver-
standen wissen. In einem nach dem
11. September 2001 geschriebenen
Essay hat Vidal eine Liste von etwa
300 Kriegen bzw. Militäroperationen
aufgeführt, an denen die USA nach
dem 2. Weltkrieg beteiligt waren.13

Vidal hat gegen diese Kriegspolitik
und gegen die Ströme von Blut, in
denen die amerikanische Politik wa-
tet, in zunehmendem Lebensalter
immer schärfer protestiert. Er hat
darin eine Selbstbeschmutzung Ame-
rikas gesehen. In einem Essay findet

sich ein Gespräch mit einem amerikanischen Diplomaten
beschrieben, das seine Position und die des amerikani-
schen Regierungshandelns prägnant zusammenfasst.

«Ein Klassenkamerad von mir in der Schule war Na-
thaniel Davis, der dann zur Zeit des Umsturzes gegen 
Allende unser Botschafter in Chile war. Ein paar Jahre
später war Davis Botschafter in der Schweiz und wir
speisten gemeinsam in der Botschaft in Bern zu Mittag.
Ich gab meiner Empörung über die Rolle unseres Landes
in Chile Ausdruck. Davis ‹erläuterte› seine Rolle. Dann
fragte er mich: ‹Vertrittst Du die Ansicht, dass die Ver-
einigten Staaten niemals in die Angelegenheiten eines
anderen Landes intervenieren sollten?› Ich sagte, nein,
solange nicht eine Invasion gegen uns in Mexiko vorbe-
reitet würde, sollten wir nirgendwo intervenieren. Davis,
der ein bedachtsamer Mensch war, dachte nach; dann
sagte er: ‹Nun, es wäre in der Diplomatie wie auch im 
Leben schön, wenn man jemals von einem Punkte der
Unschuld aus neu beginnen könnte.› Auf so etwas ist es
wohl die einzig mögliche Antwort, zu sagen – Dann nur
zu! Immer tiefer hinein, begeht noch mehr Verbrechen,
um die bereits begangenen wieder auszulöschen und
wiederholt mit Macbeth, ‹Ich bin so tief hineingewallt in
Blut,/ Dass, wollt ich ab nunmehr vom Waten stehn,/
Umkehr so lästig wär als durchzugehn.›»14

Die innere Verfasstheit der USA nach 1945 kann mit 
einer Formel wie der des National Security State (Na-
tionaler Sicherheitsstaat) wiedergegeben werden. Sie
drückt die grundsätzliche Andersartigkeit der amerika-

nischen Staatsverfassung seit der
Präsidentschaft Franklin D. Roose-
velts (1933–1945) aus. Seitdem und
insbesondere seit dem Kalten Krieg
ist in Amerika ein Kontrollstaat 
herangewachsen, dessen Kontinui-
tät zur alten Republik mehr propa-
gandistisch als real ist. Im Goldenen
Zeitalter lässt Vidal den früheren
Präsidenten Hoover (1929–1933)
beim Heraufdämmern des Zweiten
Weltkriegs die Konsequenzen von
Roosevelts eingeschlagener Rich-
tung aussprechen:
«‹Ich bin Kriegsgegner, wie sie viel-
leicht vermutet haben, aber nicht

John F. Kennedy, Gore Vidal und Tennessee
Williams; Palm Beach, 1958



Gore Vidal und Amerika

6

deshalb, wie manche Tiefdenker glauben wollen, weil
ich als Quäker geboren und erzogen wurde. Ich bin im-
mer dafür, dass wir kämpfen, wenn wir es müssen. Aber
jetzt sehe ich etwas Schlimmeres als Krieg am Horizont
heraufdämmern. Ich bin sicher, dass ein nächster Krieg
alles bei uns vollständig umformen wird. Ich sehe mehr
Macht für die großen Konzerne heraufkommen. Mehr
Macht für die Regierung. Weniger Macht für die Men-
schen. Das ist es, wovor ich Angst habe. Sobald das ein-
mal beginnt, kann man es nicht mehr zurückschrau-
ben. Sehen Sie, ich möchte in einer Gesellschaft leben,
die sich selbst regiert. Sie können aber nicht die Gewalt
der Regierung über das tägliche Leben der Menschen
ausweiten, ohne die Regierung zum Herren über die Ge-
fühle und Gedanken dieser Menschen zu machen, wie
es Faschisten und Bolschewisten gemacht haben. Auf
seinem gewundenen Pfad geht Franklin in genau die
gleiche Richtung, wie sie es gemacht haben und ich
glaube auch, dass er genau weiß, was er tut.›»15 

In Interviews aus den letzten Jahren hat Vidal dem-
entsprechend die USA kurz und bündig als «Polizei-
staat» bezeichnet.16

Wenn er sich auch mehr mit der unmittelbaren Politik
beschäftigt hat, so hat Vidal doch keinen Zweifel gelas-
sen, dass die eigentliche Macht in den USA bei den gro-
ßen Konzernen liegt und dass die Washingtoner Politik
vor allem der verlängerte Arm von Corporate America ist,
unter dessen dominierendem Einfluss sowohl der Kon-
gress als auch die Parteien stehen. Das amerikanische
Parteiensystem der Republikaner und Demokraten be-
schreibt Vidal seit Jahren mit ätzender Schärfe als «eine
Partei mit zwei rechten Flügeln».

IV.
Sueton und Tacitus

Als Washington D.C., der erste Roman der Serie, 1967 er-
schien, nannte ein Rezensent Vidal den amerikanischen
Sueton. Der römische Historiker Sueton hatte eine Ge-
schichte der ersten zwölf Caesaren verfasst, die sich 
weniger mit ihrer Politik als mit dem Privatleben be-
schäftigte und voller Interesse an den Bizarrerien, 
Monstrositäten und sexuellen Eigenarten von Personen
wie Caligula und Nero steckt. Es liegt in dem Vergleich
etwas Richtiges. Vidal selbst war von Sueton fasziniert
und hatte schon 1952 ein Vorwort zu einer amerika-
nischen Ausgabe des «Leben der Cäsaren» verfasst.17

Sein eigenes Werk ist von einer Leidenschaft für den
Klatsch durchzogen, die derjenigen Suetons wohl eben-
bürtig sein mag.

Aber daneben steckt in Vidal auch etwas von einem
amerikanischen Tacitus. Dieser andere römische Histo-
riker der frühen Kaiserzeit hatte mit republikanisch-mo-
ralischem Pathos die Kaiserzeit als eine Zeit des Verfalls,
des Verrats, der Gemeinheit und Niedrigkeit dargestellt.
Er hat den Untergang der altrömischen Tugend in ei-
nem Meer der Verweichlichung und des korrumpieren-
den Luxus dargestellt und den schleichenden Unter-
gang der Verfassung unter dem lautlosen Würgegriff der
kaiserlichen Autokratie. Vidal ist in seiner Haltung zyni-
scher als Tacitus, er ist selbst ebensosehr ein Mann der
kaiserzeitlichen Frivolität wie der republikanischen Tu-
gend. Den menschlichen Machttrieb nimmt er eher als
eine Naturtatsache hin. Was ihn aber mit Tacitus ver-
bindet, ist die Empörung über die Heuchelei. In diesem
Abscheu gegenüber der Heuchelei als Begleiterschei-
nung des Imperiums teilt er die Empörung des Tacitus
über die schleichende Verwandlung der Republik in ein
tyrannisch-autokratisches Weltregime.

Die Ähnlichkeit mit Tacitus erstreckt sich auch noch
auf einen anderen Bereich. Der berühmte deutsche Alt-
historiker Theodor Mommsen (1817–1903) hatte Taci-
tus vorgeworfen, dass sein Werk eigentlich verfehlt sei,
weil es die Geschichte der Kaiserzeit auf eine Geschich-
te der politischen Intrigen und Ruchlosigkeiten in Rom
selbst beschränkt. Dagegen kommt die ausgedehnte
Weite der Provinzen des Weltreichs und der Vorgänge,
die sich dort abspielen, bei Tacitus kaum vor. Ähnlich
schrumpft in Vidals Romanen die Politik der kontinent-
artigen Vereinigten Staaten von Amerika zum Intrigen-
spiel der Präsidenten, einiger Dutzend Senatoren, Pres-
sebarone und Mitglieder alteingesessener Familien in
Washington D.C. zusammen.

V.
Vidal und die Antike

Vidals geistige Haltung insgesamt wirkt wie ein Anklang
an heidnische Philosophien, wie sie in der Antike zur
Zeit des römischen Weltreichs blühten. Man findet 
darin einerseits einen tiefen, starr festgehaltenen Glau-
ben, dass das menschliche Leben von nichts anderem
regiert wird als dem Streben nach Macht und sinnli-
chem Genuss. Das sind die wirklich erstrebenswerten
Dinge, alles andere erscheint Vidal als Selbsttäuschung.
Ein körperlich schöner, kluger und durchsetzungs-
fähiger junger Mann, jemand, der alle Auspizien einer
zukünftigen politischen und erotischen Karriere zeigt,
erscheint hier als der Idealmensch, der von allen be-
wundert, «vergöttert», wird. Dieses Ideal ist ganz moral-
frei gedacht, es ist durchzogen von einem klaren, harten
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Bewusstsein, dass dieser Vorrang von Kraft und Schön-
heit im menschlichen Leben etwas ist, was sich jenseits
und vor aller Moral abspielt. 

Andererseits findet sich aber neben dieser Desillusion
ein Bewusstsein bei Vidal, dass die eigentliche Würde
des Menschen jenseits dieser ewigen Raubtiergesell-
schaft liegt. Einmal hat er «moralischen Mut» als jene
Handlungsweise bezeichnet, die einen Menschen am
tiefsten auszeichnet. Und die eigentliche Würde findet
sich für ihn im Wahrheitswillen des einzelnen, in seiner
Bereitschaft und Fähigkeit, das Leben in seiner grausa-
men Indifferenz in aller illusionslosen Klarheit zu ertra-
gen ohne es in irgendeiner Weise zu moralisieren, ohne
weder den Erfolg noch den Misserfolg moralisch anzu-
beten und ohne davor auszuweichen. Man könnte da-
rin bei Vidal ein Nachklingen einer Haltung sehen, wie
sie in der Antike etwa der Stoizismus gepflegt hat. Weil
sich der Mensch einer übermächtigen, unbeeinflussba-
ren Wirklichkeit gegenüber zu sehen glaubte, hat er sein
ideales Streben ganz darauf konzentriert, seine innere
Seelenstärke gegenüber den, wie auch immer unerwar-
teten, Wandlungen dieser heimtückischen Wirklichkeit
zu kultivieren. Auf diese Seelenstärke ist das moralische
Streben gerichtet gewesen, weniger auf irgendeine Ver-
wirklichung im undurchdringlichen Dschungel der 
Realität.

Aus einer solchen Haltung heraus versteht sich die
besondere Aversion Vidals gegen alle Formen von Heu-
chelei und falschem Moralisieren. Diese Aversion hat
sich konkretisiert in seiner Abneigung gegen die ‹Erlö-
sungsreligionen›, d.h. das Christentum und auch sei-
nen Steigbügelhalter Judentum. In den Erlösungsreli-
gionen mit ihren dialektischen Betrugskunststücken,
ihrem Verweis auf den «Himmel»
oder den «Messias», wo «die letzten
die ersten sein werden», hat er den
Ursprung der Heuchelei gesehen,
durch welche die harte Klarheit
und Aufrichtigkeit der antiken
Weltanschauung in den Nebeln ei-
ner modernen Hysterie verloren
ging. Vidal wirkt hier wie jemand,
für den die geistigen Kämpfe der
Spätantike zwischen heidnischer
Philosophie und neu aufkommen-
dem Christentum noch immer
Gegenwart sind. Charakteristisch
dafür ist es auch, dass er die fiktive
Autobiographie des spätrömischen
Kaisers Julian (361–363) geschrie-
ben hat, jenes Kaisers, der vierzig

Jahre nach Konstantins Übernahme des Christentums
noch einmal zum Heidentum zurückkehren wollte.
(Im Lichte dessen, was Rudolf Steiner über Julian sagte,
wird man dieses Interesse Vidals aber auch charakteris-
tisch dafür finden können, wieviel guter geistiger In-
stinkt sich bei ihm unter unvollkommenen Doktrinen
verbirgt.18)

Vidals Christentumsaversion hat ihren besonderen
Bezugspunkt in den modernen amerikanischen Chris-
tentumsformen, in jenem Sekten- und Marketing-
christentum mit seinen allerdings großen Höhen der
Heuchelei. Sie versteht sich deshalb auch in besonde-
rem Masse als anti-protestantisch, während er im Ka-
tholizismus der romanischen Länder ein ihm wohlge-
fälliges weiterwirkendes Heidentum erkannte. Das wird
beispielsweise von einer Romanfigur Vidals einmal in
paradoxer Weise ausgedrückt: «Ich darf sagen, dass die
Tatsache, dass ich die meiste Zeit meines Lebens in rö-
misch-katholischen Ländern verbracht habe, mich tole-
ranter gemacht und mich auch davon überzeugt hat,
dass es angenehmer ist, in römisch-katholischen Län-
dern zu leben als in protestantischen, und zwar deshalb,
weil die ersteren auch nicht im allergeringsten Maße
christlich sind.»19 Das wird man als eine Aussage Vidals
selbst, der ja seit den 1960er Jahren hauptsächlich im
katholischen Italien lebt, verstehen können.

Seinen höchsten Ausdruck erreichte seine Christen-
tumsaversion in Vidals Roman Golgatha live (1992), in
dem die Ereignisse der Kreuzigung und des anschließen-
den Missionszeitalters aus der Sicht einer (anachronisti-
schen) Fernsehliveübertragung geschildert werden. Die-
ser Roman ist allerdings so ekelhaft, dass man über ihn
den Mantel des Schweigens breiten sollte.

In Vidals Beziehung zur Antike
ist es charakteristisch, dass er seine
beiden antiken Romane in impe-
rialen Zusammenhängen ansiedelt:
zum einen in Julian die Autobiogra-
phie des römischen Kaisers Julian,
zum anderen in Creation (deutsch
veröffentlicht als: «Ich, Cyrus») die-
jenige des Cyrus Spitama, eines (fik-
tiven) Diplomaten des persischen
Großreichs aus dem 5. Jahrhundert
vor Christus. Es sind die Weltreiche
eher als die Republiken, in denen er
sich zuhause fühlt. Mit dieser Vor-
prägung eben hat Vidal auch ein be-
sonderes Gespür für die imperialen
Züge in der vorgeblichen Republik
der Vereinigten Staaten von Ameri-
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ka entwickelt. Er ist damit in besonderem Maße zum
Chronisten und Kommentator all jener Ähnlichkeitszü-
ge geworden, die das Weltreich der amerikanischen ‹im-
perialen Republik› mit demjenigen der antiken Reiche
und besonders der römischen Kaiserzeit entwickelt hat. 

Vidals intensive Aversion gegen alles, was nach «Reli-
gion» oder «Jenseitsglaube» riecht, ist zugleich interes-
santerweise mit einem außerordentlichen Interesse am
sozialen Phänomen Religion verbunden. In fast allen
seinen Romanen taucht das Thema irgendwo auf und
bei einigen steht es im Zentrum. Vielleicht die intensiv-
ste Auseinandersetzung damit ist der Roman Creation,
der geradezu wie eine Romanillustration zu der philoso-
phischen These einer sogenannten «Achsenzeit» wirkt.
Mit diesem Begriff hatte der Philosoph Karl Jaspers ein-
mal seinem Erstaunen darüber Ausdruck gegeben, dass
im 6. und 5. Jahrhundert vor Christus fast gleichzeitig
in ganz verschiedenen Menschheitskulturen große Reli-
gions- und Kulturstifter hervorgetreten sind. In Vidals
Roman treten diese Religionsstifter persönlich auf und
werden in diesem Auftreten mit ihrer Lehre in einen
Kontext gestellt und fassbar. Der Ich-Erzähler des Ro-
mans, Cyrus Spitama, wird als ein Enkel des histori-
schen Zarathustra im Iran eingeführt. Als Botschafter
des Großkönigs geht er zunächst nach Indien und trifft
dort unter anderem den Buddha. Später geht er an den
chinesischen Hof und lernt Lao-Tse und Konfuzius ken-
nen. Im Alter in Athen unterhält er sich mit dem grie-
chischen Philosophen Demokrit. Es ist für Vidal wahr-
scheinlich bezeichnend, dass die am freundlichsten
gezeichnete dieser Figuren bei ihm Konfuzius ist. Er er-
scheint als ein menschenfreundlicher Weiser, der die
Menschen lehrt, sich nicht um ein Jenseits, sondern um
das Diesseits zu bekümmern.

Bemerkenswert ist aber auch, dass diese Aversion ge-
gen die «Religion» keine ist, die auf einer modernen,
dogmatischen Erkenntnisabwehr gegen das Geistige be-
ruht. Vidals vorurteilsloses Interesse am Menschlichen
erstreckt sich auch auf alle Formen geistiger Phäno-
mene. In «Das goldene Zeitalter», dem abschließen-
den Band der Romane zur amerikanischen Geschichte
kommt der Tod der wichtigsten Figur, Caroline Traxler
Sanford, als sie auf einer Washingtoner Dinner-Party
dem (in Wirklichkeit lange vorher verstorbenen) Henry
Adams begegnet. Der Leser versteht erst nachträglich
aus der Außenperspektive, dass damit ihr Sterben, ihr
Übergang in eine geistige Welt, beschrieben wird. Dieses
Sterben erscheint hier als ein ‹Zu Henry-Adams-Einge-
hen› (ähnlich wie die chinesischen Kommunisten den
Tod gerne mit dem Ausdruck «Marx sehen» oder «vor
Marx Rechenschaft ablegen» umschrieben).

VI.
Nach dem 11. September

Es ist wahrscheinlich charakteristisch für das Klima in
den USA, dass Vidal, einer der berühmtesten Schriftstel-
ler Amerikas, dort keine Zeitschrift mehr fand, um ei-
nen nach dem 11. September 2001 geschrieben Essay zu
veröffentlichen, noch nicht einmal mehr seine Haus-
zeitschrift The Nation. Inzwischen hat The Nation den
Artikel dann doch noch in Form einer Buchzusammen-
stellung mehrerer neuerer politischer Essays Vidals un-
ter dem Titel «Perpetual War for Perpetual Peace. How
we got to be so Hated» (Immerwährender Krieg für den
ewigen Frieden. Wie es kam, dass wir so sehr gehasst
werden) herausgegeben.20 Neben dem Nach-September-
Essay finden sich darin einige Aufsätze über Timothy
McVeigh, den letztes Jahr justiziell getöteten Verant-
wortlichen des Bombenanschlages in Oklahoma City in
den USA im Jahre 1995. Vidal war mit McVeigh auf des-
sen Bitte hin über mehrere Jahre hinweg in Briefkontakt
gestanden. In einem anderen Essay, geschrieben Anfang
2001, findet sich eine Vorausschau auf die neue Bush-
Administration, die es verdient, zitiert zu werden, weil
sie schon damals die Ahnung großer Dinge enthielt:
«Ich schreibe diese Bemerkung ein Dutzend Tage vor 
der Amtseinführung des Verlierers der Präsidentenwahl
2000. Wir sind jetzt konfrontiert mit einem Arrange-
ment nach Art des japanischen siebzehnten Jahrhun-
derts: ein machtloser Mikado, beherrscht von einem
Shogun-Vizepräsidenten und seinen Pentagon-Krieger-
räten. Träumen sie, wie die Shogune einstiger Tage, von
der Eroberung Chinas? Wir werden es, glaube ich, eher
früher als später wissen. Sayonara.»21

VII.
Vidal in Deutschland

Vidals Romane sind fast alle ins Deutsche übersetzt wor-
den, aber er ist trotzdem im deutschsprachigen Raum
ein eher unbekannter Autor geblieben. Vom Boom der
amerikanischen Literatur in Deutschland in den letzten
zwanzig Jahren hat er als Schriftsteller weit weniger pro-
fitiert als John Updike, John Irving oder Philipp Roth. Es
ist nicht schwer zu verstehen, woran das liegt. Das
Deutschland seit 1949 bzw. 1990 ist so etwas wie die
Idealprovinz des amerikanischen Imperiums, eine ver-
wirklichte Utopie, auf deren Vorbildcharakter die ameri-
kanische Politik gerne hinweist. Vidal widerspricht den
Vorgaben dieser Politik und ihres Selbstbildes und wirkt
deshalb für ihren Musterschüler anrüchig. Wie es ihre
Art ist, hat sich die deutsche Kritik unerschöpflich er-
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finderisch darin gezeigt, Gründe zu finden, warum ein
Autor, der tiefe Tabus der deutschen Bewusstseinslage
nach 1945 verletzen könnte, nicht wahrgenommen
werden sollte. Dagegen hat man sich in Deutschland
auf Romanschriftsteller gestürzt, die zwar ärmer an Ge-
halt sind, sich dafür aber zwangloser der ideologisch-
kulturellen Vorgabe des Imperiums einfügen. 
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Auszüge aus Werken von Gore Vidal

Eine Schlüsselerfahrung Gore Vidals

Im Folgenden beschreibt Vidal eine Erfahrung, die ein Auslöser
für seine zunehmend kritische Haltung gegenüber der eigenen
Regierung wurde. Vidal lebte nach 1945 zunächst in innerer
Übereinstimmung mit dem amerikanischen Imperium. Seine
junge literarische Karriere wurde von einer Welle getragen, die
mit jener der gewaltigen Machtausbreitung der USA nach
dem Zweiten Weltkrieg parallel und konform ging. Mit dem
Geld, das er durch den Erfolg seines ersten Romans (1946)
verdient hatte, hatte er sich in Guatemala ein Anwesen ge-
kauft und sich dorthin 1949/50 für ein Jahr zum Schreiben
zurückgezogen.  

Guatemala begann damals aufzublühen. Der alte Dikta-
tor Ubico, eine amerikanische Marionette, war vertrie-
ben worden. Ein Philosophieprofessor namens Arévalo
war in einer freien Wahl zum Präsidenten gewählt wor-
den. Er war demokratischer Sozialist oder Sozialdemo-
krat – oder was auch immer –, und hatte wache junge
Leute in die Regierung gebracht, die Macht der Armee
beschnitten und sich dem größten Arbeitgeber des Lan-
des, der United Fruit Company, gegenüber, zurückhal-
tend benommen.

Vielleicht der interessanteste Mensch weitherum war
Mario Monteforte Toledo. Er war noch unter 30 und ein
schmaler, energievoller Intellektueller, der Gedichte
schrieb. (...)

Mario war Präsident des guatemaltekischen Kongresses
und wurde von allen als ein zukünftiger Präsident der Re-
publik betrachtet. In der Politik war er in einer eher vagen
Weise Sozialist. Ich, der ich damals die politischen Über-
zeugungen meiner Familie vertrat, war ein entschlossener
Konservativer. Wir führten großartige Kämpfe.

Szene: der Innenhof meines Hauses. (...) Nach einer sei-
ner rituellen Verurteilungen der Reichen und der Teil-
nahmslosen, begann Mario über Politik zu reden.

«Wir werden uns vielleicht nicht mehr lange halten
können.»

«Wer ... wir?»
«Unsere Regierung. Irgendwann werden wir unsere

Einnahmen erhöhen müssen. Und die einzige mögliche
Geldquelle ist el pulpo.» El pulpo heißt der Oktopus, auch
bekannt unter dem Namen United Fruit Company, de-
ren jährliche Einnahmen zweimal so hoch waren wie
die des Staates von Guatemala. Vor kurzem waren dort
Arbeiter in Streik getreten; egoistischerweise hatten sie
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gefordert, dass ihnen für ihre interessante Arbeit 1,50 $
am Tag bezahlt werden sollte.

«Was kann euch davon abhalten, sie zu besteuern?»,
fragte ich naiv. Das ist schon lange her und damals wa-
ren die Vereinigten Staaten gerade erst zum Führer der
Glücklichen Freien Welt geworden.

«Deine Regierung. Wer sonst? All die Jahre über ha-
ben sie Ubico an der Macht gehalten. Jetzt bereiten sie
sich darauf vor, uns abzusetzen.»

Ich war überrascht. Ich wusste vage von unseren frü-
heren Interventionen in Zentralamerika. Aber das war
in der Vergangenheit. Warum sollten wir uns heute da-
rum kümmern? Wir beherrschten den größten Teil der
Welt. «Warum sollten wir uns darum kümmern, was in
einem so kleinen Land wie diesem hier passiert?»

Mario warf mir einen mitleidigen Blick zu – er hatte
Mitleid mit meiner Dummheit. 

«Geschäftsleute. Wie die Eigentümer der United 
Fruit. Sie kümmern sich. Sie haben früher unsere Poli-
tiker bezahlt. Eure bezahlen sie immer noch. Einer 
eurer wichtigsten Senatoren sitzt im Aufsichtsrat von 
el pulpo.»

Über Senatoren wusste ich einiges. Welcher war es?
Mario war vage. 

«Er hat drei Namen. Er kommt aus Boston. Ich glau-
be ...»

«Henry Cabot Lodge? Das kann ich nicht glauben.»
Lodge war ein Freund der Familie; als Junge hatte ich
mit ihm über Gedichte diskutiert – er war der Sohn 
eines Dichters. Jahre später würde er als Kennedys Bot-
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Gore Vidal über seine historischen Romane

In einem Vorwort zu einer Neuausgabe des Romans «1876» im
Jahre 2000 hat Vidal versucht, die Absichten und Hintergründe
darzulegen, die ihn bei den «Erzählungen vom Empire», seiner Ro-
manserie über die amerikanische Geschichte geleitet haben:

Die Idee, wahre Geschichte und erfundene Erzählung zu mi-
schen ist mindestens seit Tolstoj nicht mehr modisch. Man
versichert uns, dass das Resultat davon weder Geschichts-
schreibung noch Literatur sein kann. Nein, der Bericht eines
Autors vom Auseinandergehen seiner Ehe vergangenen Som-
mer (...) ist der Stoff, aus dem die ernsthafte Literatur gemacht
ist. Für viele von uns ist das allerdings genauso interessant wie
unser Freund Brian, der uns erzählen möchte, wie und warum
er Doris verlassen hat, kurz nachdem die Austauschstudentin
Sonia sich in seinen Barth-Barthelme-Burke und Hare-Kursus
in der Universität von East Anglia eingeschrieben hatte. (...)

Im Fall der amerikanischen Geschichte hatte ich das merk-
würdige Schicksal, in einer politischen Familie in der Haupt-
stadt des Landes aufzuwachsen. Ich wusste aus erster oder zu-
mindest aus einer interessanten zweiten oder dritten Hand –
die Republik ist ja nicht sehr viel älter als meine eigene Le-
benszeit plus derjenigen meines Großvaters –, welche Politik
es gewesen war, die zum Zweiten Weltkrieg geführt hatte oder
sogar, wenn ich mich in einen Historiker verwandelte, einige
der Gründe für unsere Trennung von England. Ich wusste im-
mer, dass ich dieses Material irgendwann würde verwerten
müssen. Aber wie? (...) Warum nicht «echte» Geschichte
schreiben und dann – um zusätzliche Perspektiven möglich
zu machen – erfundene Charaktere in ihre Mitte setzen. Das
war immerhin die Hauptlinie der westlichen Literatur von
Aeschylus über Dante und Shakespeare bis Tolstoj, wie auch
diejenige von Schwärmen von weiteren Erzählern von Scott
bis Flaubert. (...) Ich vermute, dass der Auslöser, warum ich
mein eigenes Land zu meinem Thema machte, jene Schulleh-
rer waren, die bezahlt werden, um uns einen einlullenden
Blick auf eine Gesellschaft zu vermitteln, die, nachdem sie die
Urbevölkerung des Kontinents ausgerottet hatte, mehr oder 

weniger glücklich mit der Sklaverei lebte und einander 
und den anderen Geschlechtern, die unter ihre ruhelose 
Herrschaft kamen, einen oftmals schwachsinnigen Mono-
theismus auferlegte. Nichtsdestotrotz glaubte ich daran, dass
es eine amerikanische Idee gab, die hochgehalten zu werden
verdiente und so machte ich mich daran, ihr Schicksal von
1776 an zu verfolgen, bis hin zu ihrer schließlichen Einkerke-
rung in und um 1952 herum, als die alte Republik durch un-
seren jetzigen Staat der nationalen Sicherheit ersetzt wurde, –
einen Staat, der sich in einem ewigen Krieg mit schwachen
Feinden, – oder, wenn keiner zur Hand ist – mit seiner ei-
genen Bevölkerung befindet. (...) Persönlich ziehe ich eine
mittelmäßige Republik dem mörderischen Empire vor, das
1898 seinen Anfang nahm und zu der Zeit, da ich dieses
schreibe, mit einer tiefgreifend militarisierten Wirtschaft und
Gesellschaft fest eingewurzelt ist, ohne dass ein Ende in Sicht
wäre. Aber ich bin hier nicht so sehr Richter, als beteiligter Er-
zähler der Geschichte einer Familie und eines Landes, dessen
merkwürdige Mystik mich immer verfolgt hat. Deshalb habe
ich diese Serie Erzählungen vom Empire genannt. Jetzt hat sie
ihr Ende in einem siebten und letzten Band gefunden, Das
goldene Zeitalter, ein Titel, der nicht nur ironisch ist, da wir ja
alle immer dachten, dass alles irgendwann zu Gold werden
würde, bis wir, Vietnam sei Dank, verstanden, dass wir, wie 
alle Sterblichen, uns einfach nur auf hoher See in der Ge-
schichte befanden und dass auf irgendeine vertrackte Art un-
sere Republik unterwegs zu einem ungeliebten Empire gewor-
den war, das bald, wie es solche Gebilde eben tun, seinem
Untergang entgegengehen würde. 

(Übersetzt durch Andreas Bracher)

Die Romane:
1967  Washington D.C. (1938 –1955)
1973  Burr (1775–1840)
1976  1876 (1876 –1877)
1984  Lincoln (1861–1866)
1987  Empire (1898 –1904)
1989  Hollywood (1917–1923)
2000  The Golden Age (1939–1954)
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schafter in Vietnam die Ermordung der Diem-Brüder
überwachen.

Während wir unser Bier tranken und das Licht sich zu-
rückzog, beschrieb Mario die Falle, in der ein kleines Land
wie Guatemala sitzt. Ich kann nicht behaupten, dass ich
ihn sonderlich ernst nahm. Da alle Welt mit Ausnahme
der satanischen Sowjetunion unter unserer Herrschaft
stand, lag es kaum in unserem nationalen Interesse, in ei-
nem demokratischen Nachbarland einen Putsch durchzu-
führen, egal wie sehr seine Regierung vielleicht auch den
Aufsichtsrat von United Fruit ärgerte. Zu jener Zeit war
mir noch nicht klar, bis zu welchem Ausmaß das big busi-
ness die Regierung unserer eigenen, dem Untergang ent-
gegengehenden Republik, kontrollierte. Inzwischen weiß
jeder, in welchem Ausmaß unser nachfolgendes Imperium
mit seiner militarisierten Wirtschaft kontrolliert, was ge-
schieht. Das Resultat bleibt sich für den Rest der Welt un-
gefähr gleich, nur sind die Schlachtfelder ausgedehnter
als zuvor und wir bringen nicht mehr nur über schwache
Nachbarn, sondern auf allen Kontinenten Unheil.

Mario hatte mir damals die Idee zu einem Roman ein-
gegeben. 

(...)
Vier Jahre nachdem das Buch veröffentlicht worden
war, beschimpfte Senator Lodge Arévalos gewählten
Nachfolger, Arbenz, als Kommunisten, weil Arévalo im
Juni 1952 die Enteignung eines Teils der ungenutzten
Ländereien der United Fruit angeordnet hatte. Das Land
wurde an 100 000 guatemaltekische Familien verteilt.
Arévalo bezahlte der Gesellschaft das, was er für einen
angemessenen Preis hielt, soviel, wie sie selbst als Wert
des Landes für die Steuerfestsetzung angegeben hatte.
Das amerikanische Imperium schritt daraufhin zur Tat,
stampfte mithilfe der CIA eine Armee aus dem Boden
und bombardierte Guatemala City. (...) Arbenz trat zu-
rück. [Der amerikanische Botschafter John] Peurifoy
wollte den Generalstabschef der guatemaltekischen Ar-
mee zum Präsidenten machen und übergab ihm eine
Liste von «Kommunisten», die erschossen werden soll-
ten. Der Generalstabschef lehnte ab: «Es wäre angemes-
sener», sagte er, «wenn sie sich selbst auf den Präsiden-
tenstuhl setzen und die Fahne der Vereinigten Staaten
über dem Präsidentenpalast wehen würden.»

Peurifoy wählte einen anderen Militär, der über die
Interessen der Company und des Reichs wachen sollte.
Seitdem ist Guatemala ein Schlachthaus geblieben (...).
Später wurde festgestellt, dass Arbenz keine kommunis-
tischen Verbindungen gehabt hatte, aber die «Desinfor-
mation» war so durchdringend gewesen, dass nur weni-
ge Amerikaner wussten, in welchem Ausmaß sie von
einer Regierung belogen worden waren, die sich ohne-

hin schon über das Gesetz und, was noch schlimmer ist,
auch jenseits aller Vernunft gestellt hatte.

(...)
Dark Green, Bright Red [Vidals Guatemala-Roman von
1950] wurde vor kurzem in England neu aufgelegt. In ei-
ner Besprechung im Evening Standard schrieb der Jour-
nalist Patrick Skene Catling: «Ich wünschte, ich hätte
diesen prophetischen Roman vor meinem ersten Be-
such in Guatemala 1954 gelesen. Gore Vidal hätte mir
dabei geholfen zu verstehen, warum John Peurifoy ...
mich einfach auf das Dach der Botschaft mit hochneh-
men konnte, um ... die Luftangriffe ohne Ängstlichkeit
zu beobachten; er und die CIA wußten ja genau, wohin
die Bomben fallen würden.»

Übersetzt durch Andreas Bracher.

Aus: Gore Vidal, «In the Lair of the Octopus», in: GV, 

Virgin Islands. A Dependency of United States. Essays 1992-1997, 

London 1998, S. 179-183; ursprünglich in: The Nation, 5.6.1995

Vidals Einleitung zu seinem neuesten Essayband
Perpetual War for Perpetual Peace. Why we are Hated
so much.

Es ist ein physikalisches Gesetz (das auch, als ich zum
letzten Male schaute, noch in den Büchern stand), dass
es in der Natur keine Aktion ohne Reaktion gibt. Dassel-
be scheint für die menschliche Natur, das heißt: für die
Geschichte, zu gelten. Aus den letzten sechs Jahren schei-
nen zwei Ereignisse besonders geeignet dafür, länger als
es sonst normal ist, von den Vereinigten Staaten des Ver-
gessens («United States of Amnesia») erinnert zu werden:
der 19. April 1995, als ein hochdekorierter Infanterie-
soldat namens Timothy McVeigh ein Bundesgebäude 
in Oklahoma City explodieren ließ und dabei 168 un-
schuldige Männer, Frauen und Kinder tötete. Warum?
McVeigh sagte uns das in ausführlicher Länge, aber unse-
re Herrscher und ihre Medien zogen es vor, ihn als sadis-
tisches, verrücktes Monster – also anders, als wir anderen
– darzustellen, das es nur aus Gewaltlust getan hätte. Am
11. September 2001 schlugen Osama bin Laden und sei-
ne Terrororganisation in Manhattan und dem Pentagon
zu. Die Pentagon-Junta, die unsere Geschäfte lenkt, pro-
grammierte ihren Präsidenten dazu, uns zu sagen, dass
bin Laden ein «Bösewicht» wäre, der uns unsere Güte,
unseren Reichtum und unsere Freiheit neiden würde. 

Keine dieser Erklärungen ergab viel Sinn, aber unsere
Herrscher haben seit mehr als einem halben Jahrhun-
dert sichergestellt, dass wir niemals die Wahrheit erfah-
ren über irgendetwas, das unsere Regierung anderen
Menschen angetan hat geschweige denn, wie im Falle
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McVeighs, den eigenen. Alles, was wir bekommen, sind
verwackelte Titelbilder von Time und Newsweek, von de-
nen herab monströse Hieronymus-Bosch-Figuren uns
anstarren, das Feuer der Hölle in ihren Augen, während
die New York Times und ihr Chor von Imitatoren sich
komplizierte Geschichten vom verrückten Osama und
dem Feigling McVeigh zurechtmachen und damit die
meisten Amerikaner davon überzeugen, dass nur Wahn-
sinnige es wagen können, gegen eine Nation vorzuge-
hen, die sich selbst so nahe der Vollkommenheit wähnt,
wie es für eine menschliche Gesellschaft überhaupt nur
möglich ist. Dass unsere herrschende Junta vielleicht
McVeigh (einen amerikanischen Helden des Golfkrieges
aus dem Herzland des Mittleren Westens) und Osama,
einen erklärten Verteidiger des muslimischen Glaubens,
ernsthaft provoziert haben könnte, – das wurde niemals
wirklich erwogen.

Da draußen in den amerikanischen Medien passieren
die Dinge einfach so. Man braucht uns Konsumenten
nicht das Warum von irgendetwas zu erklären. Jeden-
falls haben diejenigen von uns, die das Warum-Geschäft
betreiben, große Schwierigkeiten in die von Konzernen
finanzierten amerikanischen Medien vorzudringen, wie
ich selbst feststellen musste, als ich McVeigh in Vanity
Fair zu erklären versuchte oder als meine Versuche,
nach dem 11. September etwas zu veröffentlichen, fehl-
schlugen.

Eine andere zum Schweigen gebrachte September-
stimme war diejenige von Arno J. Mayer, emeritierter
Geschichtsprofessor aus Princeton, dessen Stück mit
dem Titel Untimely Reflections («Unzeitgemäße Gedan-
ken») überall in den Vereinigten Staaten abgelehnt wur-
de, inklusive von The Nation, für die ich über viele Jahre
hinweg mitarbeitender Herausgeber gewesen bin (und
vor der auch meine unzeitgemäßen Betrachtungen über
den 11. September abgelehnt wurden). Mayer veröffent-
lichte sein Stück in der französischen Tageszeitung Le
Monde. Er schrieb in Auszügen:

«Bis heute ist es in der Moderne so gewesen, dass Ak-
te individuellen Terrors die Waffe der Schwachen und
Armen gewesen ist, während Akte von Staats- und Wirt-
schaftsterror die Waffen der Starken waren. Bei beiden
Typen des Terrors muss man natürlich zwischen Zielen
und Opfern unterscheiden. Diese Unterscheidung ist
bei dem tödlichen Treffer gegen das World Trade Center
ja kristallklar: das Ziel ist ein herausragendes Symbol
und Zentrum der globalisierten finanziellen und wirt-
schaftlichen Macht der Konzerne; das Opfer waren
glücklose und teilweise subalterne Angestellte. Eine sol-
che Unterscheidung kann man allerdings beim Angriff
aufs Pentagon nicht treffen: es beherbergt die oberste

militärische Kommandozentrale – die ultima ratio reg-
num – der kapitalistischen Globalisierung, auch wenn es
dabei, in den Worten des Pentagon, menschliche «Kol-
lateralschäden» gegeben hat.

Jedenfalls waren seit 1947 die USA die hauptsäch-
liche und avantgardistische Kraft des «präventiven»
Staatsterrors, allerdings ausschließlich in der Dritten
Welt und deshalb weit verstreut. Neben der ungewöhn-
lichen Unterwanderung und dem Umsturz von Regie-
rungen in Konkurrenz mit der Sowjetunion während
des Kalten Krieges, hat Washington zu politischen Mor-
den, Todesschwadronen und unwahrscheinlichen Frei-
heitskämpfern (z.B. bin Laden) gegriffen. Es stand hin-
ter den Ermordungen Lumumbas und Allendes; und 
hat ohne Erfolg versucht, Castro, Gaddafi und Saddam
Hussein zu ermorden; und hat ein Veto gegen alle 
Anstrengungen eingelegt, nicht nur Israels Verletzung
internationaler Abkommen, sondern auch seine Prak-
tik präventiven Staatsterrors zu bekämpfen.»

Ich muss vielleicht hinzufügen, dass Le Monde eine
gemäßigt konservative intellektuelle Publikation ist und
seit Jahrzehnten Israel unterstützt. Arno Mayer selbst
hat einen Teil seiner «Schulzeit» in einem deutschen
Konzentrationslager verbracht.

Mein [eigenes] 11.-September-Stück wurde schließlich
auf italienisch in einem Buch wie diesem veröffentlicht.
Zum Erstaunen von jedermann wurde es sofort zum
Bestseller und dann in ein Dutzend weitere Sprachen
übersetzt. Sowohl was bin Laden, als auch, was McVeigh
angeht, schien es mir nützlich, die vielfältigen Provoka-
tionen zu beschreiben, die sie zu ihren schrecklichen
Handlungen getrieben haben.

Übersetzt durch Andreas Bracher. 

Mittlerweile ist die deutschsprachige Ausgabe bei der Europäi-

schen Verlagsanstalt erhältlich unter dem Titel: 

Ewiger Krieg für ewigen Frieden – Wie Amerika den Hass erntet, 

den es gesät hat, ISBN 3-434-50539-3

Zur Zeit auf deutsch lieferbare Bücher von Gore Vidal:

Aus den Romanen der «Narratives of Empire»-Serie:

Burr, Goldmann-Tb 2001.

Das goldene Zeitalter, Knaus 2001. 

Andere Romane:

Julian, Goldmann-Tb 1999. 

Erinnerungsbuch:

Palimpsest – Memoiren, Goldmann-Tb 1998. 

Essays:

Das ist nicht Amerika! – Essays, Knaus 2000.

Ewiger Krieg für ewigen Frieden – Wie Amerika den Hass erntet, den es

gesät hat, S. Groenewold 2002.
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3. Das Herz im Totengericht
Der Pharao repräsentiert den göttlichen Willen, sein
Wille ist zugleich die Verwirklichung der Ma’at, der
göttlichen Ordnung. Wer im Sinne der Ma’at handelt,
handelt im Sinne der Götter und gehorcht zugleich 
seinem Herzen, welches weiß, was es der Ma’at schuldig
ist. Durch das Herz wirkt also der göttliche Wille hin-
durch.

«Mein Herz war es, das mich dazu antrieb,

(meine Pflicht) zu tun entsprechend seiner Anleitung. (...)

ein Gottesspruch ist es (das Herz) in jedem Körper.

Selig der, den es auf den richtigen Weg des Handelns geführt hat.»11

Die Tatsache, dass es klare moralische Vorstellungen
gab, nach denen sich die Menschen zu richten hatten,
darf aber nicht dazu verleiten, in ihnen ein strenges, ge-
nuss- und sinnenfeindliches Volk zu sehen. Dies wider-
spräche ganz und gar dem Charakter der Empfindungs-
seele, für die gerade die Sinnesreize wichtig waren.
Auffällig ist in diesem Zusammenhang, dass es zwei
ähnliche Ausdrücke gibt, die von unterschiedlicher Be-
deutung sind: «seinem Herzen gehorchen» und «seinem
Herzen folgen». «Seinem Herzen gehorchen» heißt: dem
Willen der Götter Folge leisten, aus Liebe zu den Göt-
tern, die ihren Wohnsitz im menschlichen Herzen ha-
ben. Die Wendung «Seinem Herzen folgen» bezieht sich
auf die eigenen Wünsche und Bedürfnisse im Sinne ei-
nes «carpe diem», fordert also zu Fröhlichkeit und
Selbstgenuss auf:

«Feiere einen Festtag, ...

lass dein Herz nicht müde werden, keinesfalls,

zusammen mit deiner Geliebten!

Schädige dein Herz nicht, solange du bist,

sondern feiere einen Festtag, immerzu...

Beschwere dein Herz nicht mit irgendetwas, was geschieht,

sondern lass Musik vor dir erklingen;

denke nicht an den Kummer, den Abscheu Gottes,

sondern gedenke der Freuden ...»12

Die leiblichen Genüsse erfreuten das Herz, ja es heißt
sogar: 

«Das Herz ist ein Gott, dessen Kapelle der Magen ist; er freut sich,

wenn die Glieder ihr Fest feiern.»13

Für das Volk der Empfindungsseele waren Gottergeben-
heit und Lebensfreude miteinander vereinbar, «profan»
und «religiös» schlossen einander nicht aus.

Dennoch gab es die Möglichkeit, sich dem Willen der
Götter zu verschließen und nicht auf sein Herz zu hö-
ren. Dies hatte allerdings «schwerwiegende» Folgen.
Denn das Herz ist in der Lage, sich alles zu merken, was
der Mensch im Laufe seines Lebens tut. Stehen diese Ta-
ten im Einklang mit dem göttlichen Willen, so hat die
tote Seele beim Totengericht nichts zu befürchten.
Dann gibt es nichts, was sein Herz gegenüber der Ma’at
(der Göttlichen Weltordnung) «belastet» und die Waag-
schale nach unten zieht, während sein Herz gegen die
Ma’at gewogen wird.

Im Totenbuch ist dieser Vorgang abgebildet, der sich
in der «Halle der beiden Wahrheiten» abspielt. Eine 
große Waage ist dort aufgestellt, in der einen Schale das
Herz des Verstorbenen (als Kanope), in der anderen die
Feder als Symbol der Ma’at. Thot steht daneben und
liest das «negative Sündenbekenntnis» vor, eine lange
Aufzählung von Sünden, die man nicht begangen ha-
ben will. Hier ein Auszug aus dem Totenbuch:14

«Ich habe die Opferspeisen in den Tempeln nicht vermindert

und die Götterbrote nicht angetastet;

Ich habe die Opferkuchen der Verklärten (Toten) nicht fortgenommen.

Ich habe nicht geschlechtlich verkehrt 

und keine Unzucht getrieben an der reinen Stätte meines Stadtgottes.

Ich habe am Hohlmaß nichts hinzugefügt und nichts vermindert,

ich habe das Flächenmaß (Arure) nicht geschmälert

und am Ackerland nichts verändert.

Ich habe zu den Gewichten der Handwaage nichts hinzugefügt

und das Lot der Standwaage nicht verschoben.

Ich habe die Milch nicht vom Mund des Säuglings fortgenommen,

ich habe das Vieh nicht von seiner Weide gedrängt.

Ich habe keine Vögel aus dem Sumpfdickicht der Götter gefangen

und keine Fische aus ihren Lagunen.

Ich habe das (Überschwemmungs)wasser nicht zurückgehalten in

seiner Jahreszeit,

ich habe dem fließenden Wasser keinen Damm entgegengestellt,

und ich habe das Feuer nicht ausgelöscht, wenn es brennen sollte.»

Jedesmal, wenn eine Sünde vorgelesen wird, die doch be-
gangen worden ist, schlägt die Waage aus. Thot notiert
sich dann auf seiner Schreibpalette diese Sünden, die das
Herz nach unten ziehen. Die Waage selbst wird bedient
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von dem Gott Anubis15, der zugleich der Wächter über
die Mumie ist. Die göttlichen Richter unter der Leitung
des Osiris wohnen dem Geschehen bei und entscheiden,
wie schwer die Sünden wiegen, d.h. ob die Seele des To-
ten für würdig empfunden wird, fortan den Sonnengott
in seiner Barke zu begleiten, oder ob sie in der Unterwelt
zahlreiche Qualen erleiden muss. Die Seele des Toten (in
der Gestalt eines Vogels mit Menschenkopf) wartet auf
das Ergebnis, von dem ihr weiteres Schicksal abhängt.
Der «scheußliche Fresser» – eine Mischung aus Krokodil,
Löwe (oder Leopard) und Nilpferd – sitzt dabei, um – im
Falle eines negativen Ausgangs des Totengerichtes – das
für zu schwer befundene Herz zu verschlingen.

Solche Beschreibungen muten grausam an, doch
muss man dabei wiederum berücksichtigen, was über
das Empfindungsseelenbewusstsein gesagt worden ist.
In einer Zeit, in der die Götter für die Menschen dach-
ten, gab es noch kein «Gewissen» im heutigen Sinne. Es
gab aber Bilder für bestimmte geistige Realitäten.

Auch der heutige Mensch kann noch etwas damit an-
fangen, wenn er bedenkt, dass ihm das Herz «schwer»
werden kann – man spricht ja auch von «Schwermut»,
wenn das Leben einem Widerstände entgegenbringt, die
man nicht zu überwinden vermag. Der Ausdruck «Gewis-
sensbisse haben» könnte in dem «scheußlichen Fresser»,
einem beißenden Untier, sein Urbild haben. Das Herz als
Ort des «Gewissens» wird uns noch beschäftigen.

4. Das Herz und der physische Leib
Die Art, wie in vielen medizinischen Texten der alten
Ägypter über den Leib geredet wird, ist ausgesprochen
nüchtern. Dort wird vom Körper wie von einem leblosen
Gegenstand gesprochen, dieser wird scheinbar völlig los-
gelöst betrachtet von Seele und Geist. Dazu kommt, dass
– ähnlich wie in vielen heutigen Arztpraxen – die Kör-
perteile isoliert betrachtet werden und lokale Krank-
heitserscheinungen behandelt werden, ohne den Zu-
sammenhang mit dem übrigen Leib zu berücksichtigen.
Die Ärzte selbst waren in Spezialgebiete aufgeteilt.

Herodot, der selber nach Ägypten gereist ist, schreibt:
«Die Heilkunde wird bei ihnen von Spezialärzten versehen.
Jeder Arzt behandelt nur eine Krankheit und nicht mehrere.
Ärzte aber gibt es überall in Menge; es gibt Augenärzte, 
Ohrenärzte, Zahnärzte, Magenärzte und Ärzte für innere
Krankheiten.»17

Diese Spezialisierung hatte ihren Sinn, wenn man be-
denkt, dass zahlreiche Ärzte gebraucht wurden, viele
von ihnen, um Kriegsverletzungen zu versorgen. Es wa-
ren die Ärzte aus dem Volk und für das Volk. Diese ha-
ben vermutlich die alten Papyri mit den medizinischen
Texten auswendig gelernt, um sie dann nach dem Sche-

ma «Reiz - gelernte Antwort» in der Praxis anzuwenden,
– als Träger der Empfindungsseele handelten sie nach
dem «Wenn - dann»-Prinzip. In diesen Papyri kann man
zwar etwas über viele einzelne Erscheinungen erfahren,
die am Körper beobachtet werden können, aber nicht
viel über den zugrundeliegenden Leibbegriff.

Die eigentliche Heilkunst mit ihren tieferen Kennt-
nissen muss an einem anderen Ort stattgefunden ha-
ben, und zwar in den ägyptischen Tempeln, den Mys-
terienstätten Ägyptens. Hier wurde auch der schon
erwähnte Tempelschlaf angewendet, und hier war die
Quelle höheren Wissens zu suchen.

«Was an der ägyptischen ‹Wissenschaft› so sehr gelobt
wird, ihr nüchterner Sinn für die reale Welt und ihre prakti-
schen Angaben, zeigt sich bei näherem Zusehen auch wieder
von zwei verschiedenen Bewusstseinslagen getragen. Zum ei-
nen sind es die Verfertiger der Papyri, die aus eigener Tatkraft
und großer Weisheit veranlagten, was zum anderen von
tüchtigen Nachahmern und Auswendigwissern tradiert wer-
den kann. Die einen wurden als die großen Autoritäten ver-
ehrt, die der Kultur aktiv ihre Richtung gaben, wenn man
nicht die Götter selbst als die Urheber ansah; die anderen da-
gegen sahen im korrekten Ausführen der tradierten Lehren
ihr Heil und konnten das um so besser erreichen, je speziali-
sierter ihre Aufgaben waren. Es gab eben deswegen Ärzte 
für innere Krankheiten, für die Augen, die Ohren, für Zähne
und Wunden, weil sonst das Gebiet, das man beherrschen
musste, zu umfangreich geworden wäre. Die Weisen dagegen
hatten ein umfangreiches Wissen.»18

Aufgrund ihrer Einweihung kannten die weisen «Ver-
fertiger der Papyri» die göttlichen Kräfte, die am Aufbau
des menschlichen Leibes beteiligt sind. Für den heuti-
gen Menschen sind die Götter in der Regel nichts weiter
als Namen, die er mit bestimmten, häufig vorkommen-
den Abbildungen oder Skulpturen verknüpft, die er sich
also mit einer bestimmten Gestalt vorstellt. Für die
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Ägypter aber waren diese Götter geistige Kräfte, die so-
wohl auf den Menschen als auch auf die ihn umgeben-
de Natur einwirken und ihre Spuren hinterlassen konn-
ten. Diese «Götterschrift» konnten die Eingeweihten
entziffern, und damit besaßen sie den Schlüssel zu den
Naturgesetzen, die sie sich nutzbar machen konnten.

In einer «okkulten Anatomie», die in den Mysterien-
stätten gelehrt wurde, konnte gezeigt werden, wie die
einzelnen Glieder des menschlichen Leibes mit den gei-
stigen Kräften zusammenhängen. «Man zeigte es an je-
dem Gliede des physischen Leibes, welcher geistigen Arbeit es
entsprach; zum Beispiel wie das Herz einer geistigen Arbeit
entspricht, das wurde gelehrt.» 

Von diesem Wissen gibt ein Spruch aus dem Toten-
buch20 Zeugnis:

«Mein Haar ist (der Gott) NUN,

Mein Gesicht ist RE (Var.: die Sonnenscheibe).

Meine Augen sind HATHOR,

meine Ohren sind UPUAUT.

Meine Nase ist der Gebieter von Letopolis,

meine Lippen sind ANUBIS.

Meine Zähne sind SELKIS (Var.: CHEPRI),

mein Nacken ist die göttliche ISIS.

Meine Arme sind der Ba von Mendes,

meine Brust ist NEITH, die Herrin von Sais.

Mein Rücken ist SETH,

mein Penis ist OSIRIS.

Mein Fleisch sind die Herren von Cheraha,

Meine Brust ist Der mit großer Autorität.

Mein Leib und mein Rückgrat sind SACHMET,

Mein Hintern ist das Horus-Auge.

Mein Schenkel und meine Waden (?) sind NUT,

meine Füße sind PTAH.

Meine Finger und meine Zehen sind lebendige Uräen,

kein Glied an mir ist ohne einen Gott.

THOT ist der Schutz meines ganzen Körpers,

RE bin ich allezeit.»

Die Zuordnung, wie sie hier erscheint, ist keine stati-
sche, ähnlich wie die Götter keine statischen Funktio-
nen haben, sondern wechselnde. Demzufolge gibt es in
anderen Texten auch andere Entsprechungen zwischen
Göttern und Organen. «Die Zusammenhänge, in denen
die Prozesse ablaufen, sind entscheidend, nicht der Name»21

des jeweiligen Gottes allein.
Wichtig ist aber das Menschenbild, welches hier

deutlich wird: Der menschliche Leib ist göttlicher Na-
tur, er setzt sich aus göttlichen Kräften zusammen. Wer
im Sinne dieser Götter lebt und sich im Einklang mit ih-
nen befindet, sorgt daher gleichzeitig für sein eigenes
Wohlbefinden.

In bezug auf das Herz hatten wir gesehen, dass es
nach ägyptischer Auffassung so etwas wie ein «organi-
sches Gedächtnis» geben kann. Dass sich die Taten des
Menschen in seine Organe hineinschreiben können, ist
eine Überzeugung, die sich heute noch in Redewendun-
gen wie «jemanden auf Herz und Nieren prüfen» aus-
drückt. Denn wenn der Leib des Menschen göttlicher
Herkunft ist, so kann es nicht gleichgültig sein, wie und
wozu er eingesetzt wird.

Die altägyptischen Mythen erzählen außerdem von der
Erschaffung des Menschen durch den Sonnengott. Dies
dankten ihm die Menschen, wenn es z.B. in einem Re-
frain eines Hymnus heißt: «Lasst uns unserem Schöpfer
huldigen in seinem Namen ‹Der unsere Leiber erschuf›».22

Den menschlichen Leib hat er – wie im biblischen
Schöpfungsbericht – nach seinem Bilde geschaffen,
und der Pharao wird als «lebendes Bild des Sonnengottes
auf Erden» bezeichnet. «Du bist mein geliebter Sohn, der
aus meinen Gliedern hervorgegangen ist, mein Ebenbild, das
ich auf Erden eingesetzt habe», sagt Amun-Re zu Ameno-
phis III.23
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Herzwägung mit den Symbolen der Individualität: 
«Frist», «Bestimmung» und «Erfüllung»; aus dem Totenbuch des Ani, 
Papyrus British Museum (Sethos I. um 1300 v. Chr.)

Kanopensatz des Chakare (26. Dynastie, um 664 –525 v. Chr.)
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Ebenbild Gottes ist der Mensch aber als gesamter
Mensch, nicht nur in seiner physischen Hülle. Für das
rein Physische des Leibes begegnet uns hier das Bild des
«Kastens», welches wir schon im Mythos von Isis und
Osiris kennengelernt haben: Osiris wird von Seth in ei-
nen Kasten gesperrt, der vorher genau vermessen wur-
de. Auch in der Weisheitslehre des Amenemope wird
vom «Kasten des Leibes» gesprochen, der das wichtigste
enthält, was der Mensch besitzt: das Herz:

«...Höre, was gesagt wird,

gib dein Herz es zu verstehen...

Lass es im Kasten deines Leibes ruhen.»24

Das Herz selbst wurde als «Kanope» dargestellt, also
ebenfalls als ein Gefäß, ein Behältnis. Was war in die-
sem Gefäß enthalten?

Claudia Törpel, Berlin

(Fortsetzung in der Novembernummer)

11 Jan Assmann, Ägypten. Eine Sinngeschichte, Frankfurt a. M., 1999,

S. 156.

12 Harfnerlied, in: Erik Hornung, Die Unterweltsbücher der Ägypter,

Zürich und München 1992, S. 158.

13 Hellmut Brunner, «Das Herz im ägyptischen Glauben», in: Das

hörende Herz, Freiburg CH, 1998.

14 Spruch 125, aus: Erik Hornung, Das Totenbuch der Ägypter, 

Artemis und Winkler, 1998.

15 Anubis wird meist schakalköpfig dargestellt.

16 Das französische Wort für Mut – Courage – kommt von 

«cœur» = Herz. «Schwermut» und «schweres Herz» liegen dem-

zufolge nicht weit auseinander.

17 Dietrich Brandenburg, Medizinisches bei Herodot, Medizin-

geschichtliche Miniaturen, Bd 2, 1. Aufl. Berlin.

18 Frank Teichmann, Die Kultur der Empfindungsseele, Stuttgart,

1990, S. 99/100.

19 Rudolf Steiner, Ägyptische Mythen und Mysterien, GA 106, S. 117.

20 Totenbuch, Spruch 42, in: Hornung, a. a. O.

21 Frank Teichmann, Die ägyptischen Mysterien, Stuttgart 1999, S. 76.

22 Teichmann, a. a. O., S. 101.

23 ebda.

24 ebda.

Der Europäer Jg. 6 / Nr. 12 / Oktober 2002

Das Grosse Gefäss

Auch in dieser Gestalt möge sich jeder Mann
und jede Frau selbst erkennen, rund, 
ein grosses Gefäss, aber auch Schlange der
Weisheit.

Wie kann sie Erfüllung finden? 
Wie ihre Weisheit manifestieren? 
Dazu braucht es das Immer-Andere, 
das Gegenüber, das Du –

2.

Frank Geerk: Das vorbabylonische Alphabet I. Zeichen paradiesischer Erinnerung

Das vorbabylonische Alphabet besteht aus vier Hauptteilen und einem «Zusatz»: «I. Zeichen paradiesischer Erinnerung»,
«II. Zeichen der Trennung», «III. Zeichen des Todes», «IV. Zeichen der Erneuerung». Jeder Teil ist wiederum vierfach 
gegliedert. Der ersten Folge («Der Europäer» Nr. 11, September 2002) war das Vorwort des Dichters vorangestellt.



Über Ulla Berkéwicz

17Der Europäer Jg. 6 / Nr. 12 / Oktober 2002

Fast zeitgleich mit Martin Walsers vielberedetem Roman
Tod eines Kritikers ist im Frankfurter Suhrkamp Verlag ein

Buch der Schriftstellerin Ulla Berkéwicz erschienen, die das
Vorbild für eine der Figuren in Walsers Roman abgegeben
haben soll. Ulla Berkéwicz ist die Frau des Suhrkamp-Verle-
gers Siegfried Unseld. Ihre essayistische Schrift trägt den
merkwürdigen Titel Vielleicht werden wir ja verrückt. Eine
Orientierung in vergleichendem Fanatismus. Es ist eine Stel-
lungnahme zur Situation der Menschheit nach dem 11.
September, ein Versuch zu verstehen, was passiert und die
Schrift zu deuten, die an der Wand geschrieben steht. Liest
man Berkéwicz’ Essay, so versteht man, warum sie sich in
einem besonderen Masse zu einer solchen Stellungnahme
oder Bestandsaufnahme herausgefordert und berufen füh-
len musste. 

Die Fanatismen, mit denen sich Berkéwicz beschäftigt,
sind der islamische, der jüdische und der westliche, ameri-
kanische. Analysierende Reflexionen werden in ihrem Es-
say immer wieder durchbrochen von Passagen, in denen
sie eigene Erlebnisse beschreibt. So hat sie seit der islami-
schen Revolution im Iran 1979 offenbar in vielen Reisen
und Begegnungen den Aufstieg des Islamismus verfolgt
und miterlebt: sie beschreibt Szenen im Iran, in Ausbil-
dungslagern der Hisbollah, unter Palästinensern im Gaza-
streifen, unter Moslems in Deutschland. Mit Israel ist sie
schon dadurch verbunden, dass ein Teil ihrer Verwandt-
schaft dort lebt und ebenso einige Suhrkamp-Autoren. Die
deutsch-jüdische Problematik, falls man diesen etwas un-
geschickten Ausdruck benutzen kann, ist ohnehin ein Le-
bensthema von Ulla Berkéwicz.1 In ihrem Essay zeigen so-
wohl die Passagen über die Muslime, als auch diejenigen
über Israel jene seelischen Wirklichkeiten und Bewusst-
seinsentwicklungen, die in den Abgrund führen, sind aber
zugleich von einer tiefen Sympathie durchdrungen. 

Die Sympathie findet sich nicht in gleichem Maße bei
ihren allerdings kursorischen Bemerkungen über Amerika,
die «Westwelt», «mit den Vereinigten Staaten des Abend-
lands bedingungslos solidarisch im Schlepptau».2 Das Buch
lässt kaum einen Zweifel, dass hier die umfassendste Di-
mension des Verhängnisses waltet. Gleich an seinem Be-
ginn findet sich eine Deutung der Schrift an der Wand, des
heutigen Mene Mene Tekel U Pharsim: «Mene = Der West-
en hat Gott getötet und begraben! Mene = Hat eine Gesell-
schaft hervorgebracht, die sich selber tötet und begräbt! Te-
kel = Sie wird sich nicht entleiben! U Pharsim = Entselbsten
wird sie uns!»3 Das ist eine symptomatische Beschreibung
der Wirkweise jenes die Westkultur beherrschenden
Geistes, den Rudolf Steiner als Ahriman benannt hat.

Das Buch scheint vor allem deshalb bemerkenswert,
weil man in ihm auf ein waches, menschheitsumspannen-

des Bewusstsein trifft, wie man es an einer solchen Stelle in
Deutschland nicht leicht vermutet hätte. Sehr ungewöhn-
lich sind beispielsweise Bemerkungen über die Bedeutung
des religiösen Fundamentalismus in Amerika (den USA)
und den Orden Skull & Bones:

«Der Einfluss fundamentalistischer und konservativ-
evangelikaler Kräfte, bekennender Pfingstler, Baptisten,
Mormonen, Methodisten und ihrer Prediger Randall Terry,
Pat Robertson und Jerry Falwell, Führer der ‹Neuen religiö-
sen Rechten›, auf das Parteiprogramm der Republikaner
und die Entscheidungen des Obersten Gerichtshofs seien
beträchtlich, sagt man. Christlich-apokalyptische Themen
und messianische Erwartungen werden mit politischen
Verschwörungstheorien verschmolzen, und die führenden
Kräfte wissen wozu, denn sie selber sind die Verschwörer, die
Drahtzieher, die Spielleiter, die Herzbuben von Skull & Bones
und Loge 1, 2, 3, 4, 5, 6, 7. Sie sind die Wichser unter den un-
gelüfteten Kutten der Mammonanbeter, sie sind es!»4 (Kursiv-
setzung v. A.B.). Das ist eine Rhetorik, die ans Rituelle, Ma-
gische streift. 

Erstaunlich auch eine Beobachtung, die unmittelbar auf
die Vorgänge des 11. September 2001 zielt: «Die Botschaft,
die die Kommandozentrale in Baalbek [der Hisbollah, A.B.]
über den parteieigenen Sender verbreitete, konnte hören,
wer wollte: ‹Unsere Brüder und Schwestern zu Hause und
in den Kommandozentralen von Rom, Paris, Stockholm
und New York werden nicht ruhen, bis die Wolkenkratzer
der Hajarkon und der Fifth Avenue wie Türme eines Kar-
tenspiels zusammenfallen.› (...) Wer in Iran, Irak, Libanon,
Ägypten und den Golfstaaten reiste, konnte hören und se-
hen, wer in Europa und Amerika suchte, fand. Wer also will
und kann glauben, dass Regierungen und Geheimdienste
des Westens nicht hörten und sahen, nicht suchten und
fanden? Wer hat hier welches Spiel mit wem warum ge-
trieben? Und wie könnte es heißen, dieses unverschämte
Spiel?»

Andreas Bracher, Hamburg

1 Das zeigt sich z.B. an ihren beiden letzten Romanen: Ich weiß,

dass du weißt, Frankfurt/Main 1999, erzählt eine Liebes-

geschichte im Geheimdienstmilieu zwischen einem Israeli

und einer Ostdeutschen; Engel sind schwarz und weiß, Frank-

furt/Main 1992, ist die sehr bemerkenswerte Erzählung einer

Adoleszenz im Nationalsozialismus.

2 Ulla Berkéwicz, Vielleicht werden wir ja verrückt. Eine Orientie-

rung in vergleichendem Fanatismus, Frankfurt/Main 2002, 

S. 10.

3 Ebd., S. 8.

4 Ebd., S. 107.

5 Ebd., S. 44 u. 45.

Islamischer, jüdischer und amerikanischer Fanatismus
Ein erstaunlicher Essay von Ulla Berkéwicz
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W ir spüren es im Alltag, wir erleben es weltweit. Es gibt heu-
te ein wohl krasses Beispiel dafür, wie die Grundrente1 ih-

ren ursprünglichen Sinn verloren hat und nicht nutzbar ge-
macht werden kann. Durch die heutige Geldwirtschaft und
Geldpolitik als Wirtschaftspolitik ist sie in die Warenzirkulation
übergegangen und zu einem Gewinnobjekt gemacht worden.

Argentinien, eines von der Naturgrundlage her reichsten
Länder der Welt, liegt wirtschaftlich komplett darnieder. Dar-
gestellt wird die Krise als ein internes und externes Liquiditäts-
problem. Es wird aber befürchtet, dass eine Geldmengenerhö-
hung durch die Zentralbank – beispielsweise durch Ankauf
von Dollars – eine Inflationsgefahr beinhalte. In den Zeitun-
gen konnte man von der Verwendung paralleler Zahlungsmit-
tel, einem Alternativgeld lesen. Aber derartige Versuche oder
Massnahmen verlaufen solange im Sande, als nicht der Zu-
sammenhang der Geldschöpfung2 mit der Wertschöpfung aus
dem Verhältnis der Bevölkerungszahl zur benötigten Bodenflä-
che als Basis der Wertbildung verstanden wird.

Ein anderes Beispiel, diesmal für die Folgen der nicht ver-
standenen Funktion des Kapitals bildet Japan. Dort wanderte
das überschüssige Kapital, das  von der Industrie nicht mehr
absorbiert werden konnte, in Grund und Boden statt in den
Verbrauch. Das führte über einen enormen Bodenpreisanstieg
zu einer gigantischen Aufblähung des gesamten japanischen
Finanzwesens mit einer entsprechenden Teuerung. Nach über
zehn Jahren hat das Land die daraus entstandene wirtschaft-
lich-finanzielle Krise noch nicht überwunden. 

Drei Begriffe sind mit der  herkömmlichen Geldwirtschaft
aufgekommen und tyrannisieren das gesamte soziale Leben, ja
sind zunehmend dabei, es zu zerstören: Die Konjunktur, der
Arbeitsmarkt, die Kapitalrendite. Die bloss geldkapitalistische
Betrachtungsweise der wirtschaftlichen Vorgänge hat verhin-
dert die drei fatalen Begriffe zu überwinden, weil diese Be-
trachtungsweise unfähig ist, die drei, die arbeitsteilige Wirt-
schaft ausmachenden Grundprozesse begrifflich zu erfassen.
Es handelt sich hierbei um die Prozesse
1. der Wertbildung  (was ist ein wirtschaftlicher Wert),
2. der Kapitalbildung (was bedeutet in nicht-geldlicher Be-

trachtung Kapital),
3. der Preisbildung (welche Funktion übernimmt der Preis in

einem Wirtschaftssystem).
Gleichermassen wurde die Geldschöpfung nicht in einen in-
neren Zusammenhang mit den drei Prozessen als deren nomi-
nelle oder buchhalterische Erfassung gebracht. *

Konjunktur3

Nach der heutigen Auffassung ist der wirtschaftliche Wert ei-
ner Leistung gleich dem Markt- oder Geldpreis; Leistung defi-
niert als materielles oder immaterielles Arbeitsergebnis. Diese
geldkapitalistische Betrachtungsweise liefert eine bloss no-
minelle, zum Menschen beziehungslose Vergleichsgrösse; der
Preis ist ja lediglich Ausdruck des Verhältnisses zweier ausge-
tauschter Leistungen. Der Mensch spielt heute in dem Verhält-
nis Geldmenge (Sozialprodukt) keine Rolle, daher gibt es für
den  wirtschaftlichen Wert heute kein anderes Verständnis als
den Geldpreis. 

Der Marktpreis bestimmt also die Höhe des Leistungser-
trägnisses und bildet somit Anreiz für die Leistungsmenge.
Diese bestimmt die Höhe der Einkommen.  Und so wird die
Konjunktur solange zur Obsession des Wirtschaftens, als Leis-
tungserträgnis und Einkommen nicht als Grössen für sich erfasst
werden können und sie daher interdependent wirken, d.h.
sich gegenseitig bedingen. Dann wird  das Leistungserträgnis,
nicht das Bedürfnis eigentlicher Initiator der Produktion und
wird zu deren Geissel. 

In der prospektiven assoziativen Wirtschaft bildet die 
Geldmenge Äquivalent der Wertschöpfung, die sich aus dem
Verhältnis der Bevölkerungszahl zur benötigten Bodenfläche
(Naturgrundlage) ergibt, und richtet sich also nach der Bevöl-
kerungszahl. Alle durch körperliche Arbeit einer Gemeinschaft
am Boden gewonnenen Güter ergeben den Naturgewinnungs-
wert, von dem jeder lebt (Sozialprodukt). Geteilt durch die 
Bevölkerungszahl stellt er die Sozialquote dar.

Sind Einkommen und Leistungserträgnis durch Bindung
der Geldmenge an die Sozialquoten getrennt erfassbar, kann 
der Preis zusätzlich die Funktion des Ausgleiches zwischen va-
riablen Bedürfnissen und dank Organisationswert4 ebenfalls 
variablem Wert der einzelnen Leistungen übernehmen; für die
Einkommen unabhängig davon, ob viel oder wenig konsu-
miert wird.

Arbeitsmarkt5

Das Leistungserträgnis teilt sich mittels Eigentum in Kapital-
einkommen6 und Arbeitseinkommen (Lohn). Der eigentums-
bedingte Gegensatz Kapital-Lohn führt zur Elimination des Ar-
beitseinkommens als Unkostenfaktor. Ein kompensatorisches
Einkommen in Form der Arbeitslosenunterstützung zur Er-
haltung von Kaufkraft wird der anonymen Gesellschaft über-
antwortet. Unter dem heutigen Aspekt des Eigentums werden 
Gewinne privatisiert, systemgefährdende Verluste hingegen
sozialisiert.

Solange die Arbeit als Ware in der Wirtschaft zirkuliert,
kommt man nicht aus dem Konkurrenzkampf zwischen Lohn
und Kapital heraus mit allen Folgen der unnötigen Arbeit als
Einkommensgelegenheit, der Inflation oder Deflation, des
Desinteresses an der Arbeit. Die Güterpreise spiegeln dann die
Lohnhöhe und Arbeitszeit wider, anstatt, davon unbelastet
und allein bestimmt durch die Bedürfnisse, mittels assoziativer
Ausrichtung der Produktion in Übereinstimmung mit den in-
dividuellen Einkommen gebracht zu werden. Das allerdings
setzt voraus, dass an die Stelle des herkömmlichen Kapital-
Lohn-Systems die freie Vergesellschaftung (Assoziation) der 
Erbringer materieller und immaterieller Leistungen tritt.

Kapitalrendite7

Kapital bilden, erhalten und vermehren ist immer gebunden
an materielle Produktion; immaterielle Leistungserbringung
hingegen erhält sich durch Kapitalverzehr. Die Erhöhung der
Geldmenge mit der Erhöhung der Leistungsmenge (auch dank
unnötiger Arbeit oder Verschleisswirtschaft) ermöglicht über
nominell höhere Leistungserträgnisse die zunächst schein-
bar unlimitierte Vermehrung und freie Verfügbarkeit (Han-

Was tyrannisiert unser Leben?
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delbarkeit) von Kapital als Privateigentum; darin begründet
sich der Wachstumszwang.

Im Stadium materieller Sättigung wird die Verteilung des
aus dem Marktpreis resultierenden Leistungserträgnisses (mit
seinem Anteil ersparter Arbeit) zur eigentlichen Zivilisations-
frage; denn in dieser Auseinandersetzung werden Bildungs-
und Kulturleben als erste gesellschaftlichen Bereiche Kürzun-
gen erleiden.

Wird Kapitalbildung nicht als Loslösung der Arbeit von der
Naturgrundlage, Kapital nicht als Gegenwert ersparter Arbeit
an der Naturgrundlage erkannt, wird nicht durchschaut, wie
sich aufgrund der heutigen Geldwirtschaft Grundrente mit Ka-
pitalzins vermengt. Ohne Grundrente kann die Gesellschaft
aber gar nicht leben; denn von ihr werden das ganze geistige
Leben, das Gesundheitswesen, die Altersversorgung, ja alle
staatlichen Institutionen erhalten. Eine zivilisatorische und
kulturelle Besserstellung der Gesellschaft ist gebunden an 
einen ihr insgesamt zugute kommenden Nutzeffekt der Kapi-
talbildung – aber bei durchaus individueller Einkommens-
bildung. Kapitalakkumulation aus überholtem Selbstversor-
gungsdenken missachtet die die Zivilisation fördernde Wir-
kung der Arbeitsteilung. Denn sie reisst einen möglichst ho-
hen Anteil des Wertes, den die Organisation der materiellen
Produktion schafft, einseitig an sich. Diese Organisation ist
aber einem Bildungsleben zu verdanken, dessen Förderung auf
einem allgemeinen Bedürfnis im Sinne eines gesellschaft-
lichen Erfordernisses  beruht.

Alexander Caspar

In diesem Aufsatz verwendete Grundbegriffe:

1 Grundrente definiert als Ertrag des Bodens unter Berücksichti-

gung der Produktivität.

2 Geldschöpfung ist Inzirkulationsetzung von Giral- und Bargeld

durch die Notenbank.

3 Mit «Konjunktur» wird die Gesamtlage der Wirtschaft bezeich-

net, insbesondere die Bewegungsvorgänge – Preise, Beschäfti-

gung, Auftragslage -, aus denen sich die Geschäftsaussichten

ergeben. Das wirtschaftliche Wachstum unterliegt heute

«konjunkturellen» Schwankungen. 

4 Die Organisation der Arbeit durch den menschlichen Geist

schafft einen zweiten Wertbildungsfaktor, nämlich den Orga-

nisationswert. Dieser bemisst sich in erspartem Natur-

gewinnungswert (s.o.).

5 Mit Arbeitsmarkt wird in der Marktwirtschaft das Angebot von

Arbeit und die Nachfrage nach Arbeitskräften bezeichnet. Die

Arbeit zirkuliert als Ware in der Wirtschaft. 

6 Kapitaleinkommen sind alle Einkünfte aus Sachkapital oder

Geldkapital; in dem vorliegenden Kontext sind die Einkom-

men aus selbständiger Erwerbstätigkeit sinngemäss einge-

schlossen. 

7 Kapitalrendite ist Ertrag auf Kapitaleigentum in Prozent. (s. 5.)

* Der Autor hat die drei Prozesse sowie die Geldschöpfung aus-

führlich in seinen Schriften Wirtschaften in der Zukunft und

Die Zukunft des Geldes behandelt.

In künftigen Artikeln werden die neuen Begriffe der Wert-, 

Kapital- und Preisbildung wiederum behandelt werden.

Grundzüge einer zukünftigen Kindergartenpädagogik

Von unserem Autor Werner Kuhfuss ist eine Schrift erschie-
nen, die eine erste Zusammenfassung seiner Ideen für 

die Kindergartenpädagogik enthält. Sie vereint eine Reihe von
in sich abgeschlossenen, aber doch aufeinander bezogenen
Aufsätzen, die das Grundthema aus immer neuen Perspek-
tiven umkreisen. (In dieser Zeitschrift bereits erschienen ist 
in Jg. 6 / Nr. 7 – Mai 2002 – der darin enthaltene Aufsatz 
«Kindergartenpädagogik auf der Höhe der Zeit».) Alle Auf-
sätze unternehmen es, die Grundideen eines wahren, im 
Sinne der Menschheitszukunft fruchtbaren Kindergartens
freizulegen.

Kuhfuss’ Schrift ist ein einziges großes Plädoyer gegen Er-
ziehung im Sinne einer Abrichtung, gegen alle schablonenhaf-
te, moralisierende Pädagogik, die von vornherein fixierte Ab-
sichten der Erzieher im Kinde zur Geltung bringen möchte. Sie
ist damit auch ein Plädoyer für größtmögliche Kreativität und
Geistesgegenwart in der unmittelbaren Gestaltung des Kinder-
gartens. Kuhfuss entwickelt weitreichende Gesichtspunkte,
was diese Geistesgegenwart in der Gestaltung der Zeit («Rhyth-
mus») und des Raumes der Kindergartenarbeit jeweils bedeu-
ten muss. Nur eine freie, schöpferische Pädagogik wird auch in
den Kindern jene Kraft entwickeln können, die der Verfüh-

rung durch das elektrische Spielzeug und die elektronischen
Medien gewachsen sein kann. Eine mit fixen Verboten und
Einteilungen arbeitende Abrichtung wird das nicht können.
Im Hintergrund steht bei Kuhfuss die Einsicht: «Die Wirkung
auf das Kind geht von dem realen Sein des Erwachsenen aus,
nicht, wenn sie eine gute sein soll, von seinen pädagogischen
Absichten, Wünschen und Idealen.»

Die Schrift versteht sich als Ausgestaltung von Hinweisen
Rudolf Steiners zur Pädagogik, aber auch als eine Kampfschrift
gegen Praktiken, wie sie in den tatsächlich bestehenden Wal-
dorfkindergärten geübt werden. Diese Praktiken laufen Kuh-
fuss zufolge eben doch in eine starre Normerziehung ein, die
das Vorgeburtlich-Individuelle der Kinder lähmt und unter-
drückt, anstatt ihm zur Entfaltung zu verhelfen.

Kuhfuss gibt mit dieser Schrift der Kinder- bzw. Kindergar-
tenerziehung ein Bewusstsein ihrer Welt- und Menschheits-
bedeutung und stellt damit zugleich auch einen großen An-
spruch für diese Tätigkeit auf. Es kommt nur darauf an, dass
man sich als Erwachsener von diesem Anspruch enthusias-
mieren lässt.

Andreas Bracher, Hamburg
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Zur «Sommerschule» in Rüttihubelbad 
Ein Kurzbericht

Werner Kuhfuss, Grundzüge eines kulturschaffenden Kindergar-
tens. Erster Teil. 45 S. + Bildanhang. (Kapitel: Rhythmus und
Plan – Wie bildet sich Moral beim kleinen Kind – Kindergarten
auf der Höhe der Zeit oder die Rettung des kindlichen Denkens
– Der Kindergarten als Ort lebendiger Erkenntnis – Plan und
Faden: Ausblicke auf eine neue Kindergartenpädagogik –

Grundlinien einer freien Erziehung im ersten Lebensjahr-
siebt.) 

Gegen eine Gebühr zu beziehen beim Autor: 
Werner Kuhfuss
Fischermatte 20a, D – 79183 Waldkirch

D.N. Dunlop1 hielt die Idee von Sommerschulen («summer
schools») auf dem Gebiet der Geisteswissenschaft für we-

sentlich und realisierte sie auch mehrmals erfolgreich, so 1923
in Penmaenmawr (Wales), 1924 in Torquay (Cornwall) und
andere mehr.

In bescheidenem Rahmen, aber geistig anknüpfend an die-
se Initiativen, fand nun vom 20.–27. Juli die Sommertagung
«Anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft im 21.
Jahrhundert» im Rüttihubelbad im Schweizer Emmental statt.

Zusammen mit drei weiteren Referenten und fünf künstle-
risch Tätigen, führte Thomas Meyer die Teilnehmenden durch
mehrere Gebiete dieses gewaltigen Themas:

Den Boden bildete Meyers erkenntnistheoretische Darstel-
lung des Zusammenhanges zwischen exakter Naturwissen-
schaft und Geisteswissenschaft, indem die letztere als objekti-
ve Fortsetzung der ersteren anschaulich und lebendig erläutert
wurde. Dabei wurde deutlich, dass jeder Versuch, der anthro-
posophisch orientierten Geisteswissenschaft ihren Wissen-
schaftscharakter abzusprechen, eine mehr oder weniger be-
wusste Gegnerschaft zu der von Rudolf Steiner inaugurierten
Forschung und Lehre begründet.

Der zunächst überhöht erscheinende Tagungstitel konnte
einem verständlicher werden durch die Tatsache, dass heute
100 Jahre vergangen sind seit Beginn der öffentlichen Darstel-
lung der «anthroposophisch orientierten Geisteswissenschaft»
und dass eine ernsthafte Besinnung sehr nötig ist, um nicht ei-
ner Scheinanthroposophie Raum zu geben, die keinen objekti-
ven Anspruch mehr hat, die also ihres Kernes beraubt ist.

Auf den Spuren von Walter Johannes Stein2, der zum Thema
Imagination, Inspiration und Intuition promovierte, konnte
einiges vom Verhältnis der Wesenheiten der 3. Hierarchie zum
heutigen menschlichen Denken erfasst werden. Das «Denkwe-
sen» selbst – nach Rudolf Steiner das älteste Archaiwesen –
stand für mehrere Stunden im Zentrum der Betrachtungen.

Eine Entwicklungsskizze der Philosophiegeschichte des
Abendlandes bereitete die künstlerische Darstellung des Dialo-
ges «Ion» von Plato vor. So konnte durch die Darsteller Beat
Fontana (Sokrates) und Udo Kreschel (Ion) die Geistesart des
Sokrates und des Plato kräftig aufleben, indem man mittels ge-
schliffener Reden in das alte Griechenland versetzt wurde. Die
dreimalige Aufführung an drei verschiedenen Abenden unter-
stützte dies.

Hier nun setzte Andreas Bracher, der zweite Vortragende,
ein: Mit einem einfühlsamen Schicksalsbild Karl Julius

Schröers, insbesondere auch bezüglich des Verhältnisses zu sei-
nem Vater Tobias Gottfried Schröer (bekannt als «Christian
Oeser») wurde dem Verständnis des letzten eigentlichen Kar-
mavortrages Rudolf Steiners (vom 23. September 1924, GA
238) der Weg geebnet.

Eine ganz eigene Färbung, aber durchaus im Einklang mit
dem übrigen Tagungsgeschehen, hatten die Referate Edzard
Clemms: Er sprach in vier Vormittagsvorträgen zum Thema
«Von Pythagoras bis Johannes Kepler und Tycho de Brahe – 
eine karmisch-naturwissenschaftliche Betrachtung». Dabei ge-
lang es ihm, den im Mysterienwesen begründeten Zusammen-
hang von Sternenerkenntnis und Schicksalserkenntnis an-
schaubar zu entwickeln.

In einem ersten Schritt zeigte er sich jeweils als ein gründ-
licher Kenner der dargestellten Biographien und ihrer histori-
schen Bedingungen. So konnten die Zuhörenden durch vor-
gelesene alte Texte hier und da in die lebendige Geschichte
eintauchen.

Ein zweiter Schritt zeigte, dass der Vortragende auch das
Werk Steiners sehr gut kennt: In einer Fülle von Bezügen vor
allem zu christologischen Forschungsergebnissen Rudolf Stei-
ners vermochte er Exoterisches und Esoterisches zu verbin-
den.

Letzteres war in noch höherem Maße bei den Nachmittags-
vorträgen von Dr. Clemm zu beobachten, verstand er doch als
ausgewiesener Naturwissenschaftler (auf dem Gebiet der Nu-
klearmedizin) unter dem Titel «Phänomenologische Chemie –
Zu einer Physiognomie der Erde» chemische, mineralogische
und andere Kenntnisse mit weitgreifenden geisteswissen-
schaftlichen Perspektiven innig zu verbinden.

Nicht von ohngefähr, so konnte man empfinden, stand das
«Bergmannslied» (1. Teil) von Novalis3 am Eingang der Be-
trachtungen und das Motiv des Rosenkreuzes am Ausgang.

Innerhalb dieser Vortragsreihen erfrischte Christoph Gerber
die Zuhörenden mit verschiedenen ein- oder ausleitenden Kla-
vierstücken von Debussy, Brahms, Börnsen und anderen Kom-
ponisten. Und zweimal hielt er dazu längere Referate mit dem
Thema «Das inspirative Element im musikalischen Schaffen».
Dabei zog er sowohl dokumentarische Gespräche mit bekann-
ten Komponisten als auch geisteswissenschaftliche For-
schungsergebnisse heran.

Des weiteren konzentrierte sich Andreas Bracher in seinen
«Symptomatologischen Geschichtsbetrachtungen» vor allem
auf die geschichtlichen Hintergründe des 20. Jahrhunderts.
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Leserbrief

Thomas Meyer beleuchtete dann das Freiheitselement in
seinem Gegensatz zu unfreien geistigen Wirksamkeiten und
entwickelte die daraus entstehende Aufgabenstellung einer
entstehenden 10. Hierarchie: eine solche der Freiheit und der
Liebe zu werden. In seinen abschließenden Vorträgen wurde
verstärkt den Widersachermächten, vor allem der heute nahe-
zu unvermittelt hervortretenden ahrimanischen Wesenheit
die Aufmerksamkeit zugewendet.

Die «Wissenschaft vom Werden des Menschen» als geistige
Waffe und Schutzschild oder – im Sinne der Moltke-Individu-
alität4 – als «Geistessonne» stand ermutigend daneben.

Als künstlerische Kurse wurden während der ganzen Woche
Eurythmie (mit Jasminka Bogdanovic und Helge Philipp) und
Sprachgestaltung (mit Jens-Peter Manfras) gepflegt, was von
anderer Seite dieselben Inhalte belebte.

Aus dieser knappen Schilderung einiger Hauptlinien dieser
Sommertagung kann ersichtlich werden, dass gearbeitet wur-
de. Bemerkenswert ist, dass trotz der Fülle des Angebotes 
(fast) immer alle TagungsteilnehmerInnen anwesend waren!

Das spiegelt nur wieder, dass diese Art von Tagungsgestaltung
zukünftig ist, sofern auch die finanziellen Möglichkeiten dies
wieder zulassen.

Grundsätzlich wurde schon beschlossen, im nächsten Jahr
eine weitere «Sommerschule» anzubieten mit dem Thema «Alte
und neue Mysterien und ihre Wirkungen im 21. Jahrhundert –
Vor dem Hintergrund der Mysteriendramen Rudolf Steiners».

Jens-Peter Manfras, Unterkulm

1 Siehe auch: Thomas Meyer, D.N. Dunlop – Ein Zeit- und 

Lebensbild, Basel 1996.

2 Vgl. Thomas Meyer, Walter Johannes Stein / Rudolf Steiner – Doku-

mentation eines wegweisenden Zusammenwirkens, Dornach 1985.

3 Novalis, Heinrich von Ofterdingen, 1. Teil («Die Erwartung»), 

5. Kapitel.

4 Hierzu: Helmuth von Moltke 1848–1916 – Dokumente zu seinem

Leben und Wirken, hrsg. von Thomas Meyer, 2 Bde., Basel

1993 [vergriffen].



Der Europäer Jg. 6 / Nr. 12 / Oktober 2002Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

VERKAUFEN FLUGTICKET, REISEN WELTWEIT

Tel.: 061 271 3992 Elisabethenanlage 25, 4051 Basel
Fax: 061 271 3993 (im La Suisse-Gebäude, vis-a-vis A-Chau)

werner druck

Kanonengasse 32 4001 Basel
Telefon 061 270 15 15 Fax 061 270 15 16
werner@wernerdruck.ch www.wernerdruck.ch

Werner macht`s möglich
Kurze Termine. Günstige Preise.

So viel Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für sFr. 150.– / € 95,–

(inkl. Farbzuschlag)

Auskunft, Bestellungen:

Der Europäer,

Telefon/ Fax 

0041 +61 302 88 58

62
 m

m
 h

oc
h

86.5 mm breit

Anzeigenschluss Heft1 / November 2002: 4. Oktober 2002

Der Jahrgang 7 
beginnt 
im November 2002!
Bestellen Sie jetzt

1 Jahresabonnement 
(als Geschenk) Fr. 98.– / € 60,34 

1 Probeabonnement 
(3 Einzelnummern, oder 1 Doppel- und 
1 Einzelnummer) Fr. 27.– / € 17,–

alles inkl Versand (inkl. MWST in D)

Bestellungen:
Ruth Hegnauer 
General Guisan-Str. 73, CH– 4054 Basel
Tel./Fax: (0041) +61 303 88 58 oder 
E-Mail: e.administration@bluewin.ch

Die Zeitschrift erscheint im 

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

Novalis Buchhandlung
Fachbuchhandlung für anthroposophische Literatur

Rosastr. 9 – 79098 Freiburg Versandservice
Tel. 0761-32116 Eurythmiegeräte
Fax 0761-26586 Antiquariat
mrohsb@aol.com Noten

P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L



Der Europäer Jg. 6 / Nr. 12 / Oktober 2002 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Gut gewohnt ist halb gelebt. Fragt sich wie.

HOLINGER SOLAR AG
4410 LIESTAL
Rheinstrasse 17
Tel. 061 923 93 93
Fax 061 921 07 69
www.holinger-solar.ch

SOLAR-STROMVERSORGUNG
für Batterie-Systeme oder Netz-Einspeisungen

SOLAR-WARMWASSER
für Brauchwasser, Heizungsunterstützung 
und Schwimmbad

REGENWASSERNUTZUNG
für Toiletten, Waschen und Garten

Distributor



Der Europäer Jg. 6 / Nr. 12 / Oktober 2002Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate selbst

-Samstage
Veranstaltungen im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.30 –18.00 Uhr

19. Oktober 2002

WAS IST KUNST?
GRUNDLINIEN EINER

MODERNEN ÄSTHETIK
(Schiller, Goethe, Steiner, Beuys)

Thomas Meyer, Basel

Kursgebühr: sFr. 70.–

Anmeldung erforderlich!
Tel.: 061 302 88 58 oder 061 383 70 63
Fax: 061 302 88 58 oder 061 383 70 65
oder schriftl.: B. Eichenberger, Metzerstr. 3, 4056 Basel

Veranstalter: P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

X X V I I .

Die Leoniden – das sind Sternschnuppen, die alle 
33 Jahre in großer Zahl erscheinen. Die Geschichte
dieses «Königsstroms der Meteore» ist innig mit den
zwei Jahrtausenden der christlichen Zeit verbunden,
ebenso wie die August-Meteore, die alljährlich aus
dem Sternbild Perseus kommen. Kometen, deren
Bahnen sich im Perseus kreuzen und eine Beziehung
zu den Leoniden haben, schufen eine geheimnisvolle
Zeichensprache am Himmel.

Perseus und die Leoniden, die Kometen und Meteore
der Jahrtausendwende: kosmische Signaturen, die als
chiffrierter Prolog zum 21. Jahrhundert vom neuen
Schwert des alten Helden zeugen. 
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zum Leonidensturm am 19. November 2002.
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aktivität in Grundstein-Bildung und Grundstein-Legung
zu, die er aus einer Vertiefung in das eigene dreigeglie-
derte Wesensgefüge vollzieht.

Aus dem Inhalt: Missverständnisse in Geschichte und
Gegenwart, Klärung dieser Zusammenhänge und Ver-
such einer Synthese; die jeweiligen Aktivitäten des
Geisteslehrers und der Geistesschüler, die gesellschaft-
lichen und geistigen Verantwortungen im  Sinne Rudolf
Steiners und der (damaligen) Konstitution in unserer
heutigen Zeit.
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